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dadurch das Gesetz Christi missachtet. Aber weder das »anticipate its occu-
rence« noch dieses »in Liebe die Bürde des andern tragen« lernten die Brüder im 
Seminar. Das zeigen die Streitigkeiten der für Liberia bestimmten Brüder in 
London (1827) wie der für die Goldküste bestimmten in Kopenhagen (1828). Die 
Leiden, den Kummer und die Freuden des andern, die trug man mit ihm, nicht 
aber die Andersartigkeit eines Bruders. In beiden Fällen wollten die Brüder die 
Andersartigkeit eines Bruders nicht annehmen und meinten, Einigkeit im Glau-
ben bedeute, dass alle gleich denken müssten. Die Art, wie sie das dem Inspektor 
meldeten, bezeichnet dieser einmal als Kinderzeug (so Miller), also als Ausdruck 
von unreifer Gesinnung. 

Innerhalb der Geschichte der Basler Mission und ihren Hausordnungen gibt 
es also durchaus eine Entwicklung von dem eher sanften Inspektor Blumhardt 
zum sehr viel gestrengeren Inspektor Josenhans. Anders als Josenhans suchte 
Blumhardt die notwendige Ordnung nicht über eigentliche Reglemente zu ver-
wirklichen, sondern hoffte, der Geist Christi werde den Ordnungssinn so för-
dern, dass daraus eine in Ordnung und Liebe gegründete Gemeinschaft er-
wachse. Das aber, was Blumhardt als freiwillige Unterordnung und duldende 
Liebe in der Gemeinschaft sich erhoffte, wurde in der Praxis sehr viel gesetzli-
cher und eben ohne die duldende Liebe verstanden und gelebt, und dem Inspek-
tor und Lehrer Blumhardt gelang es nicht, seine viel offenere Haltung auf die 
Zöglinge zu übertragen.

(Dr. Hanns Walter Huppenbauer war 1965–1970 theologischer Lehrer am Trinity College Gha-
na; 1976–1988 Zentralsekretär der Kooperation Evangelischer Kirchen und Missionen (KEM); 
1972–1994 Schriftleiter der ZMiss; 1988–1995 Gemeindepfarrer in Affoltern am Albis)

Abstract

In his most interesting study »Missionary Zeal and Constitutional Control ... in the Basel 
Mission on the Gold Coast 1828–1917« Jon Miller refers to certain rules demanding that 
missionaries of the BM as well as students in the seminary should watch one another and 
report it to the inspector. The question is, who had formulated such rules, C. G. Blumhardt, 
the first inspector, or J. Josenhans (the third, who was known for his zeal for order). The 
author of this article has gone through the respective documents (»Hausordnungen«), 
shows which are the earliest (going back to Blumhardt) and concludes that Blumhardt 
himself – though order was very important to him – was not the author of those rules 
and explains Blumhardt’s ideas of order in the »Spirit of Christ«.
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    B e r i c h t e  +  D O KU  M ENTATI      O NEN 

Mit der Dokumentation dieses Berichtes der Hamburger Studentin Judith Bol-
longino aus Fidschi möchten wir eine Reihe von Berichten eröffnen, in denen 
Erfahrungen von Studierenden in der Ökumene und im interkulturellen Bereich 
zugänglich gemacht werden. Mit einer interessanten Mischung aus kulturellen, 
sozialen, kommunikativen, kirchlichen und theologischen Eindrücken lässt Ju-
dith Bollongino uns an ihren Erfahrungen teilnehmen. (UD)

Interkulturell unterwegs im Pazifik – einige 
Streifzüge durch die Erfahrungen und erlebte 
Theologie

Einleitung

Als Stipendiatin der Nordkirche, gefördert durch das Zentrum für Mission und 
Ökumene (ZMÖ) und koordiniert vom Evangelischem Missionswerk (EMW), 
bereiste, entdeckte und lebte ich im Pazifik. Ich bin Judith Bollongino, Hambur-
ger Studentin mit den Studiengängen Evangelische Theologie und Lehramt an 
Gymnasien (Ev. Theologie / Latein). Daher interessierte mich insbesondere die 
Kultur und Theologie / gelebte Religion »auf der anderen Seite der Welt«. Als 
interkulturell würde ich bereits die Rahmenbedingungen dieser Erfahrungswelt 
bezeichnen: eine junge deutsche Frau, die in und mit der Kultur der »Insulaner« 
lebt und sich somit immer an den Grenzen der eigenen Prägung und der umge-
benden Umwelt entlang bewegt. Es ist faszinierend, dass Theologie sich vor die-
sem kulturellen Hintergrund sehr anders entfaltet und die (christliche) Religion 
eine wichtige Rolle im sozialen Gefüge spielt. Das Stipendium unterstützte mei-
nen Freiwilligeneinsatz für die (ökumenische) Frauenbewegung in der pazifi-
schen Region, zunächst in der Kiribati United Church (KUC), dem konfessions-
gebundenen RAK Fellowship, und dann im Pazifischen Ökumenischen Kirchen-
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rat (Pacific Conference of Churches, PCC) auf den Fidschi Inseln. So hatte ich 
die Gelegenheit, Frauenbewegungen auf grassroot level und regional kennenzu-
lernen und mich darüber hinaus am Pacific Theological College (PTC) theolo-
gisch zu vertiefen. 

Im Folgenden werde ich damit beginnen, einige kulturelle Eindrücke mitzu-
teilen und meine Grenzerfahrungen zu beschreiben, um so dann auf soziale und 
theologische Themen zu blicken, die ich als besonders spannend erlebt habe.

Kulturelle Eindrücke, insbesondere der »Andersartigkeit« –  
Kiribati

In meiner Zeit auf Kiribati war Vieles sehr spannend in der Andersartigkeit, und 
da es mir relativ leicht fiel, in das »einfachere« Leben einzutauchen, hatte ich 
auch viele Kapazitäten, um Gespräche mit und Handlungen anderer / -n sehr 
bewusst wahrzunehmen. Ich könnte viel berichten – in diesem Bericht möchte 
ich aber auf die kulturell tradierten Genderrelationen, Religion und ihre soziale 
Rolle, Feste und Gastfreundschaft eingehen. 

Beispiele der Genderrelationen

Da ich mit dem Fokus auf die Frauenarbeit in den Pazifik gereist bin, war dieses 
Thema besonders interessant für mich. Vieles ändert sich in Kiribati, auch die 
gefestigten Genderrelationen, so dass an einigen Stellen ( – ähnlich wie bei uns 
– ) Neuerungen zu Unsicherheiten führen und Komplikationen im Miteinander 
bestehen. Einiges ist demgegenüber aber immer noch sehr klar geregelt und tra-
ditionell. Während im Privaten immer öfter alle zusammen essen, wird bei öf-
fentlicheren Feiern die »Etikette« eingehalten: Zuerst essen (alte) Männer, selten 
ergänzt durch alte Frauen, dann junge Männer, dann Frauen, junge Frauen und 
schließlich die Kinder. Sind »Weiße« / Gäste oder Pastor*innen (evtl. auch an-
dere höheren Status) anwesend, essen diese mit als allererstes. Da es eben auch 
(alleinstehende) Pastorinnen oder auch junge Frauen als Gäste gibt, kann durch 
Status offensichtlich diese Genderordnung überboten werden. Junge, unverheira-
tete Frauen und ältere Mädchen haben aber allgemein eine undankbare Rolle. 
»Mädchen für alles« wird hier praktisch umgesetzt – sie wäscht, pumpt Wasser, 
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wird zwischen Frauen und Männergruppen hin- und hergeschickt um auf- und 
abzudecken, darf Geschirr spülen, kehren, putzen,… Wenn (junge) Männer oder 
ältere Frauen diese Arbeiten erledigen, ist entweder gerade keine junge Frau an-
wesend oder es ist eine Art besondere Tugend oder sehr höfliche Geste. Mütter / 
ältere Frauen sind ansonsten für das Kochen verantwortlich sowie für den ge-
samten Haushalt, die dortige Aufgabenverteilung und die Kinder; Männer sind 
für körperlich schwere Aufgaben (z.B. Reparaturen, schweres Heben) zuständig 
und / oder Arbeiten außerhalb des Hauses (z.B. Fischen). Viele auf Tarawa (der 
Hauptinsel) verdienen aber heutzutage auch Geld durch Anstellungen im admi-
nistrativen und behördlichen Bereich, bei NGOs und bei Serviceanbietern. Es 
sind Frauen und Männer, die gleichermaßen arbeiten gehen, was zu Schwierig-
keiten führt, die traditionellen Aufgaben auszufüllen. So unterstützen dann an-
dere Familienangehörige den Haushalt, Kinder werden von anderen Familienan-
gehörigen andernorts groß gezogen und zum Teil gerät die familiäre Situation in 
Schieflage. Häusliche Gewalt Frauen gegenüber habe ich nicht direkt erlebt, aber 
Erzählungen darüber wurden in einem Workshop, den ich mit organisierte, recht 
ehrlich geteilt. Darüber hinaus ergab sich einmal nach einem Fest die Situation, 
dass ein betrunkener Mann sich öffentlich nicht von seiner Frau beruhigen ließ, 
sie anschrie und mit Fäusten auf ihre Arme schlug. Das tat mir für die Frau sehr 
leid und für mich zeigte sich auf erschreckende Weise, was ich in Erzählungen 
bereits gehört hatte: Niemand mischte sich ein, obwohl alle zusahen. In Kiribati 
wird zwar viel gesehen, gehört und erzählt, aber man darf sich nicht in die An-
gelegenheiten eines anderen Haushalts einmischen. Solange es innerhalb eines 
Haushaltes geschieht, scheint es sogar die Polizei nichts anzugehen. Durch 
NGOs, gute »Bible studies«, Medien und junge Menschen, die im Ausland stu-
dieren, entsteht aber langsam ein anderes Bewusstsein für Gewalt, Erziehung 
und soziale Mitverantwortung – die Entwicklung ist spannend, sie bringt viel 
Gutes. Freizeitbeschäftigungen sind z.T. auch geschlechterspezifisch – die Män-
ner trinken eher gemeinsam »Kava«1, z.T. die ganze Nacht (es wird berichtet, 
dass sie in einigen Fällen den folgenden Tag verschlafen und ihren Aufgaben 
nicht nachkommen können), die Frauen spielen eher Bingo und hoffen, dort ihr 
großes Geld zu gewinnen, geben aber auch viel dafür aus. Wobei sich allerdings 
alle einig sind in ihrer Freizeit, ist Folgendes: zu entspannen / schlafen und an 
kirchlichen Treffen teilzunehmen. Diese spielen eine große soziale Rolle.

1	 Da es von Fidschi und anderen melanesischen Ländern eingeführt wurde, wird es später näher erklärt.
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Religion und ihre soziale Rolle

Kiribati ist mehrheitlich christlich – ich habe verschiedene Prozentangaben zu 
der Zusammensetzung gehört, aber bin mir nicht sicher, ob diese stimmen – grob 
lässt sich aber sagen, dass über 90% christlich sind, die größte Mehrheit Anhän-
ger der katholischen Kirche, dicht gefolgt von der KUC (ehemals protestantisch 
genannt) und dann kommen die stark anwachsende Zahl der Mormonen und 
weitere Splitterkonfessionen (Adventisten, Zeugen Jehovas usw.). Die Dorfzent-
ren sind gleichzeitig die Versammlungshäuser der christlichen Gemeinden, die 
sog. »Maneaba«s. Sie liegen meist dicht am Wasser und sind luftig gebaut, so 
dass es sehr angenehm ist, sich dort aufzuhalten oder zu schlafen. Es wird in den 
Dorfzentren oft Gottesdienst gefeiert oder nach diesem der gesamte Sonntag mit 
Essen, Reden und Entspannung verbracht, jegliche Gruppen treffen sich, alle 
weiteren kirchlichen Veranstaltungen (Chor / Tanzen) finden dort statt, Kinder 
spielen, Jugendliche feiern Partynächte, einige kommen auch abends mit ihren 
Matten, Kissen (und Moskitonetzen), bauen ihr Nachtlager auf und natürlich 
werden auch private / gemeinsame Feste gefeiert – alles in der »Maneaba«. Al-
lein durch diese lokale Gegebenheit wird schon deutlich, dass Religion auch eine 
zentrale soziale Rolle spielt. Dorfgemeinschaft und religiöse Gemeinschaft sind 
sehr verwoben. Und falls jemand nicht in die Kirche geht, wird es so verstanden, 
dass diese Person nichts mit der örtlichen Gemeinschaft zu tun haben möchte.

Feste in Kiribati

Gemeinsame Feste sind praktisch an der Tagesordnung und werden in großer fa-
miliärer und oft auch kirchlicher Gemeinschaft gefeiert. Diese können nur einen 
Abend lang sein, aber auch bis zu einer Woche ausgedehnt werden – sie werden 
allgemein als »botaki« bezeichnet, evtl. mit »Zusammenkunft« zu übersetzen. Es 
gibt immer eine Andacht oder zumindest ein Gebet zu Beginn, ein Riesenbuffet 
und ein Programm mit Reden und auch Gesang, Tanz oder gemeinsamen »Spie-
len«. Weihnachten und Neujahr erlebte ich in mehrtägigen »Botaki«s mit der ge-
samten Gemeinde. Es gibt klar verteilte Aufgaben (Moderation, Programmin-
halte, Andachten, Essensvorbereitung) und eine Tagesordnung, die aber nicht 
immer allen kommuniziert wird. Die Moderation informiert jedoch immer alle, 
was als nächstes ansteht. Zudem werden viele Reden gehalten – meistens von äl-
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teren Männern oder Menschen mit besonderem Status. D.h. ich als Gast war auch 
immer besonders willkommen, eine Rede zu halten – zur Vorstellung oder zum 
Dank. Eine Rede beginnt immer mit einer Begrüßung aller. Die kann bereits sehr 
angereichert sein durch Hervorhebung einzelner, des Anlasses und Gottes und 
beinhaltet immer den Gruß »Mauri« (»Hallo« / »Gesundheit«), worauf alle anwe-
senden im Chor mit »Mauri« antworten. Reden sind tendenziell länger, bereits 
Gesagtes kann wiederholt werden und sie sind immer von Dank erfüllt. Die län-
geren Feste beinhalten aber auch immer viel Zeit zum Entspannen, Vorbereiten 
und Kochen, was unbedingt auch nötig ist, wenn es so lange geht. Privatsphäre, 
wie wir sie gewohnt sind, ist aber nicht gegeben, da alle zusammen sind zum 
Programm, Feiern, Essen und Schlafen. Gerade Kinder wünschen sich oft, dass 
die »Botaki«s nicht enden. Sie sind wirklich sehr besonders.

Gastfreundschaft

Gastfreundschaft ist mit die höchste und wichtigste Tugend des Zusammenle-
bens in Kiribati, in deren Genuss ich als »Weiße« und damit als offensichtlicher 
Gast in besonderem Maße gekommen bin. Selbstverständlich habe ich zuerst und 
somit auch die besten Sachen gegessen (z.B. einen riesigen Hummer, der mir 
sogar essfertig gegeben wird). Alle waren sehr besorgt um mein Wohlergehen 
und versuchten, alles möglich zu machen. Im Bus wurde für mich aufgestanden 
(auch ältere), ich saß auf den Ehrenplätzen, und es wurde für mich alles vorberei-
tet und mir jegliche Mühsamkeit abgenommen. Diese Gastfreundschaft ist 
wahnsinnig eindrucksvoll – alle waren über die Maße freundlich, und ich wurde 
von allen gegrüßt. Es ehrt mich und ich bewundere die Menschen, sie so zu le-
ben. Teilweise kann und möchte ich aber einiges auch nicht annehmen – so 
freundlich und GASTfreundlich es auch gemeint ist. Dies umzusetzen, ist aber 
immer ein Balanceakt, weil es kulturell beschämend ist, wenn Angebote abge-
lehnt oder verneint werden. So ist es teilweise auch schwierig, als »Weiße« dort 
zu leben für längere Zeit, weil man immer für jeden sichtbar Gast ist und bleibt. 
Gastfreundschaft führt zu einer Sonderrolle / -behandlung, die nur als solche in 
die Gemeinschaft integriert wird – was mir auf Dauer schwer fällt – dennoch ehrt 
sie mich sehr und ich bewundere und schätze sie eben als solche sehr.
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Fidschi

In Fidschi war ich die längere Zeit, aber es war schwieriger, die sozialen Struk-
turen zu verstehen und zu ergründen. Teilweise liegt es wohl daran, dass ich in 
einer Wohngemeinschaft junger fidschianischer Menschen lebte, was eine sehr 
ungewöhnliche Konstellation in Fidschi ist: Die meisten Fidschianer ziehen dann 
aus, wenn sie ihre eigene Familie gründen und in der Regel bei Angehörigen le-
ben. Zudem haben wir vor allem Englisch gesprochen und lebten im städtischen 
Vorort statt in einem Dorf. Und teilweise sind die gesellschaftlichen Strukturen 
für mich sehr komplex.

Grundlegende gesellschaftliche Struktur

Laut meinem Mitbewohner hat sich während der Kolonialzeit eine dreigliedrige 
Struktur als ausgleichendes politisches Mächteverhältnis herausgebildet: die 
Landverwaltung, die Kirche und die konstituierte Regierung. Die Landverwal-
tung ist traditionell die älteste Struktur der verschiedenen Stämme, in der jeweils 
ein Oberster eine Region repräsentiert. Das Land, fijianisch »Fanua«, hat eine 
viel größere Bedeutung als in Deutschland. Es ist sichtbar in jedem Kennenler-
nen: Auf die Frage nach dem Namen kommt die Frage »woher kommst du?«. Die 
Wurzeln auf väterlicher und mütterlicher Seite werden hoch geschätzt; in der 
Regel wird in die Familie des Mannes und seines Vaters geheiratet, und somit ist 
die Vaterlinie zur Identifizierung die Wichtigere. Dies ist auch besonders von 
Bedeutung für das Miteinander, da die ehemalige Stammesrivalität heute noch 
auf meist humorvolle, anstachelnde Art und Weise weitergelebt wird – z.B. beim 
»Kava«-Trinken2. Die Religion / Kirche, fidschianisch »Lotu«, ist das zweite Ge-
bilde hohen Einflusses. Von der fidschianischen Bevölkerung (Indo-Fidschianer 
ausgenommen)3 sind die meisten auf Fidschi Christen. Die Dorfgemeinschaft ist 
sehr stark mit der religiösen Gemeinschaft verwoben, und so gehört meist das 
gesamte Dorf einer Konfession an. Die großen Landeskirchen sind hier Katholi-

2	 »Kava« ist eine natürliche, filtrierte Emulsion, die aus der gestampften gleichnamigen Wurzel als Pulver 
gewonnen und dann im Filter in Wasser gepresst wird. Auf zeremonielle Weise wird das Trinken über 
Stunden zelebriert, vor allem zu besonderen Anlässen. Bei Konsum größerer Mengen (kann bis zu 7 l 
pro Person sein) schlafen die Gliedmaßen nach und nach ein.

3	 Siehe genauere Ausführung nächster Abschnitt zu Indo-Fidschianern.
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ken und Methodisten. In den Städten mit ihrer Anonymität verliert sich diese 
starke Korrelation, und es ist zu beobachten, dass gerade auch »pentakostale« 
Bewegungen oder auch die Mormonen großen Zulauf haben. So unterhalten bei-
spielsweise die sog. »Neuen Methodisten« sonntags den gesamten ZOB mit ihrer 
Verkündigung und spirituellen Erfahrungen. Allgemein gilt aber die Kirche als 
moralische Instanz, besonders in den Dörfern, und bestimmt somit die soziale 
Ordnung. Diese ist zum Teil sehr konservativ und wird auch von Machtpolitik 
und mahnenden, geschrienen Predigten in einigen Orten bestimmt. Die neueste 
und sich dazu verhaltende weitere Komponente ist die konstituierte, säkulare 
Regierung. Demokratisches Verständnis und Nationalstaatlichkeit ist mit der 
Kolonialzeit eingeführt worden. Lange haben diese drei Komponenten die poli-
tisch-gesellschaftliche Ordnung geformt. Sie wird heute als traditionell wahrge-
nommen. Da sich aber die Regierung nach der Kolonialzeit neu konstituiert hat 
(Unabhängigkeit 1966–1970 entwickelt), soll nur noch die säkulare Regierung 
gelten. Da aber das Militär und die Parteien, die mehrheitlich urfidschianisch 
sind, überwiegend durch dieses traditionelle Gebilde geprägt worden sind, steht 
die Gesellschaft / Politik vor verschiedenen Herausforderungen. Das schließt ins-
besondere die Anerkennung der Regierung ein, welches zum Teil als nicht von 
den Bürgern getragen eingeschätzt wird (beispielsweise wollte die Regierung 
eine neue Flagge einführen – alle, denen ich begegnet bin, wollten die alte behal-
ten und das Projekt liegt derzeit auf Eis).

Rassismus und Inklusion der Vielfältigkeit

Beides habe ich nebeneinander und beides extrem bei denselben Menschen und 
im Miteinander erlebt. So ist ein gewisser Rassismus innerhalb der Fidschiani-
schen Gesellschaft zwischen den dort lebenden Gruppierungen sehr präsent – 
obwohl ich mich dem lange verwehrt habe, werde ich nun hier die Aufteilung 
dieser darstellen. Grob wird eingeteilt in Urfidschianer (mit einer weiteren Be-
sonderheit der Gruppe der Rotumaner und Laoaner), Indo-Fidschianer, »Half-
casts« und »Weiße«. Urfidschianer sind die Menschen, die auf Fidschi leben, 
seitdem »der erste Mensch« Fidschi betreten hat, und die sich als (z.T. rivalisie-
rende) Stämme auf die verschiedenen Inseln Fidschis verteilt haben, ursprüng-
lich polynesisch, aber mit starkem melanesischem Anteil. Die sehr weit nördlich 
liegende Insel Rotuma stellt diesbezüglich eine Besonderheit dar, da sie sich nur 
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zu Fidschi zugehörig fühlt, weil die Briten sie dazu gezählt haben und die Bevöl-
kerung sich nur politisch als Fidschianisch bezeichnet (stärker polynesisch oder 
sogar mikronesisch geprägt, z.B. äußerlich deutlich hellere Hautfarbe, andere 
Haarstruktur), Lao ist eine östliche Inselgruppe, die ethnisch von Tonga beson-
ders geprägt ist (z.B. äußerlich dunklere Hautfarbe, andere Haarstruktur). Indo-
Fidschianer werden diejenigen genannt, deren indische Vorfahren im 19.Jahr-
hundert von den Briten als Gastarbeiter zum Bestellen der Zuckerrohr-Plantagen 
ins Land geholt wurden und dort sesshaft geworden sind (sie machen auch den 
Hauptteil der Muslime und Hindu-Angehöriger aus); »Weiße« erkannt an ihrer 
Hautfarbe (i.d. Regel mit europäischen, nordamerikanischen oder australischen 
Wurzeln). Und »Half cast« , bezeichnet dort alle »Mischlinge«, also diejenigen, 
deren Vorfahren multi-ethnisch sind und keiner anderen Gruppe klar zugeordnet 
werden können (Mischungen von Fidschianern mit Indern, Chinesen, anderen 
Asiaten, »Weißen« und anderen Insulanern). In den Städten und im Arbeitsbe-
reich mischen sich diese ethnischen Gruppen natürlich, im Privaten und auf den 
Dörfern fallen alle außer den Urfidschianern eher auf und werden als Gäste sehr 
freundlich, aber manchmal auch eher distanziert behandelt. Rassismus äußert 
sich in den verschiedenen ethnischen Gruppen in Kommentaren über andere, 
aber z.B. auch bei Wohnungsangeboten. Die politischen Putsche in den letzten 
20 Jahren sind ebenfalls ein Zeugnis davon. Sehr inklusiv und respektvoll habe 
ich dem gegenüber Konferenzen und den direkten Austausch im Miteinander 
erlebt, der verschiedene Religionsangehörige, Menschen mit Behinderungen 
oder auch Transgender / nicht-heterosexuelle Personen selbstverständlich ein-
schloss, was ich nicht immer so selbstverständlich in Deutschland erlebt habe.

Grenzerfahrungen…

… habe ich in diesem anderen kulturellen Kontext so einige machen können. Ich 
möchte ein paar wenige nennen: 

Auch wenn mir einige Facetten des pazifischen Lebens sowie Aspekte meiner 
kulturell-deutschen »2. Haut« bereits bekannt und vertraut waren, blieb es auch 
in der Zusammenarbeit in Kiribati nicht aus, dass kulturelle Unterschiede sicht-
bar wurden und überbrückt werden mochten, was mal besser, mal schlechter 
gelang. Dies betrifft vor allem mein (»deutsches«) Bedürfnis nach Zuverlässig-
keit, (Pünktlichkeit), klarer Kommunikation, Pflichtbewusstsein, Optimierung 



292                                                                                                            ZMiss 2–3/2016

und dem gegenüber die eher »kiribatische« (von meiner Wahrnehmung her) See-
lenruhe, Entspanntheit und Gelassenheit – was auch passiert – , das Bedürfnis 
nach Harmonie, friedvollem Miteinander, extremer (mich ehrender und auch 
beschämender) Gastfreundschaft, klarer hierarchischer, gesellschaftlicher Struk-
tur und Achtung dieser, und alles auch auf Kosten von Effizienz, Ehrlichkeit, 
Direktheit (was wiederum eher deutsches Bedürfnis zu sein scheint). Viel von 
der Unterschiedlichkeit fällt mir mittlerweile leicht gelassen stehen zu lassen, 
Brücken zu bauen und den »Graben« zwischen dem Unterschiedlichen und der 
Brücke darüber als solche anzunehmen. An einigen Stellen hat es mich persön-
lich aber auch gestresst, und ich konnte nicht an mich halten. Ein Beispiel aus 
Kiribati: Meine Gastmutter und ich erledigten Besorgungen in der Arbeitszeit – 
meiner Gastmutter fiel immer noch etwas ein, obwohl wir schon lange zurück 
sein wollten. Mein Pflichtbewusstsein und mein Wissen um die Berge ihrer Ar-
beit im Büro begannen mir wirklich ein schlechtes Gewissen zu bereiten und als 
wir dann auch noch einfach entspannt mit der Schwiegertochter essen gehen 
wollten, hätte ich mich am liebsten in den Bus gesetzt, wäre einfach schon zu-
rückgefahren und wollte auch nichts zu essen bestellen. Ich blieb dann und ver-
suchte, es gelassener zu nehmen, aber es fiel mir wirklich schwer. Ähnlich war 
auch in Fidschi meine größte Herausforderung die Zusammenarbeit mit den Ein-
heimischen: Da sie kulturell so anders bedingt ist, prägen indirekte oder keine 
Kommunikation sowie starke Hierarchien (als junge Frau bin ich da sehr weit 
unten) und die eigene Zeit der Dinge den Arbeitsalltag täglich… So konnte die 
Arbeit für mich ehrlicher Weise frustrierend sein oder mich selbst stressen. Im 
privaten Bereich war es das Teilen mit allen, was mir  manchmal schwer fiel. Das 
so andere Besitzverständnis gemischt mit einer Maßlosigkeit im Konsum nach 
dem Motto: Wer zuerst kommt, bekommt das Beste ab von dem Allgemeingut. 
Da hat das Einteilen von Nahrungsmitteln und insbesondere hochwertigen Nah-
rungsmitteln keine Chance, sondern es wird tendenziell entweder maßlos über-
kocht und / oder schnell aufgebraucht. 

Kulturelle Grenzerfahrungen sind für mich besonders die Erfahrungen, in 
denen mir bewusst wird, wie sehr meine kulturelle Prägung nicht nur meine 
Wurzeln sind, sondern vielmehr eine Art zweite Haut, die ich nicht abstreifen 
kann. Ich kann lernen, den anderen zu verstehen. Das hilft, um gemeinsam Brü-
cken zu bauen, wenn alle Beteiligten wollen, so dass etwas Großartiges für alle 
entsteht. Aber es bleibt dennoch eine Grenzerfahrung, die mich besonders meine 
eigene Kultur / Identität entdecken lässt.
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Theologie und christliche Praxis

Diese kulturellen Voraussetzungen sind vor allem auch mit der Theologie und 
dem Leben christlicher Gemeinschaft im Pazifik verwoben. Diese wird aber vor 
allem in ihrer mündlichen Manifestation tradiert und weniger schriftlich. 

Ökumene im Pazifik 

1961 wurde die Pacific Conference of Churches (PCC) gegründet, eine Art pazi-
fischer Kirchenrat, der über seine Vollversammlung konstituiert wird und dem 
sich als einziger ökumenischer Rat dieser Form auch die katholischen Kirchen in 
dieser Region angeschlossen haben. Dies und die Entwicklung und Tradierung 
der sogenannten kontextuellen Theologie scheinen besonderer Ausdruck dafür 
zu sein, dass die Differenzierung verschiedener Konfessionen auf Basis der 
Lehre eher zweitrangig ist und eine größere Offenheit für ökumenische Projekte 
besteht. Neben der PCC gibt es weiter die South Pacific Association of Theo-
logical Schools (SPATS) und das Pacific Theological College (PTC). Diese bei-
den regionalen Institutionen sind ebenfalls sehr anerkannt. Alle sitzen in Suva, 
der Hauptstadt Fidschis, und kooperieren in einigen Projekten, u.a. in einem 
Mehrjahresprojekt zur Eliminierung von Gewalt gegen Frauen in Fidschi. Es ist 
in diesem Sinne sowohl Vor- als auch Nachteil, dass alle Organisationen in Fid-
schi sind – Kooperation ist einfacher, oft aber kommt Fidschi präferiert in den 
Genuss ihrer Projekte (Reisen zwischen den Inselstaaten ist sehr teuer). Seit der 
Mitte des 20. Jh.s findet sich die Ökumene regional in verschiedenen Institutio-
nen verankert und jede einzelne hat ihre Geschichte. Heutzutage klopfen die 
einzelnen Institutionen aber auch bei ihren Mitgliedern an, um Ökumene zu le-
ben, sie zu unterstützen und / oder zu überzeugen, sich der Themen sozialer 
Gerechtigkeit und Verantwortung anzunehmen, z.B. der Gewalt gegen Frauen 
oder Herausforderungen des Klimawandels. Vor allem durch eine Theologie der 
Vielfältigkeit in der Einheit und der kontextuellen Theologie werden ökumeni-
sche Ansätze tradiert. Das Ringen um Macht (innerhalb) der einzelnen Konfes-
sionen / nationalen Kirchen sowie die Entstehung vieler neuer, kleinerer penta-
kostaler Bewegungen erschweren allerdings die Entfaltung des ökumenischen 
Gedankens und historisch lässt sich zum Teil auf eine zweifelhafte finanzielle 
Führung der ökumenischen Institutionen zurückblicken. Obwohl an der Basis 
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eine größere Offenheit für Ökumene besteht, hat sie kirchenpolitisch derzeit mei-
nes Erachtens einen schwierigen Stand.

Soziale Gerechtigkeit und Gleichberechtigung von Frauen in Kirche und 
Theologie – Gewalt gegen Frauen im Pazifik

Dies war der Hauptschwerpunkt meiner inhaltlichen Arbeit vor Ort. Es war 
spannend, dieses Feld kennenzulernen und natürlich oft mit dem zu vergleichen, 
was ich in Deutschland bis jetzt kennengelernt habe. 

Historisch scheint sich die Gesellschaft auf den verschiedenen Inseln teilweise 
grundverschieden entwickelt zu haben: Es finden sich traditionelle Matriarchate 
und patriarchische Gesellschaftsformen, in denen sich ausgleichende Mechanis-
men gebildet haben, beispielsweise in Tonga, wo Männer zwar das Land besaßen 
und erbten, die Frauen aber, besonders die älteste Schwester, das Familienober-
haupt darstellten und die Entscheidungshoheit über die Landnutzung innehatten. 
Durch die Kolonialmächte und Mission setzte sich allerdings im Pazifik grund-
legend eine patriarchische Struktur durch, die Männer machtpolitisch begüns-
tigte. In den traditionellen Kirchenstrukturen, die wesentlich die Gesellschaft 
sowohl in Kiribati als auch in Fidschi prägen, wurde diese Machtstruktur ver-
stärkt und es dominieren in der homiletischen Tradition laut Erfahrungsberich-
ten von Frauen die Predigten und das Verständnis der Unterordnung der Frauen. 
Gerade Genesis 2 und Epheser 5, 21ff. werden in einer meines Erachtens sehr 
einseitigen Interpretation dafür benutzt. So scheint mir, dass Männer eine grund-
legend höhere Anerkennung genießen (sie dürfen z.B. zuerst essen), schon als 
Kinder haben die Mädchen mehr Aufgaben im Haushalt zu übernehmen und 
Jungs werden bevorzugt zur Schule geschickt ( – in Kiribati fallen Schulgebüh-
ren an), Männer verdienen in der Regel besser und Frauen bleiben dem gegenüber 
tendenziell zu Hause, um den Haushalt zu führen, kulturell obliegt es dem Mann, 
wann ein Paar intim wird, was sexuelle Gewalt fördern kann, Frauen haben we-
niger Mitspracherecht bei (öffentlichen) Entscheidungsfindungen (sind auch 
kaum im Parlament vertreten) und falls häuslicher Streit eskaliert, ist der Mann 
in der Regel der Frau körperlich überlegen und die Auseinandersetzung kann 
durchaus gewaltsam enden – nicht ungewöhnlich. Diese patriarchische Struktur 
wird von vielen Gemeinden gelebt oder mindestens so stehen gelassen – Initiati-
ven von NGOs oder auch den UN wird distanziert begegnet. Von ökumenischer 
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Seite kommt die Herausforderung, diese Strukturen im Sinne einer sozialen Ge-
rechtigkeit zu überdenken und die Bibel und ihre frohe Botschaft dahingehend 
zu befragen. 

Allgemein lässt sich festhalten, dass es 1979 die erste dokumentierte regionale 
Konferenz explizit für Frauen und Themen ihrer Gleichberechtigung und Stär-
kung gegeben hat. Während der vergangenen Jahre wurden weiterhin die The-
men der Mitbestimmung und auch der Frauenordination angegangen (innerhalb 
der KUC ist Kiribati beispielsweise einer der Vorreiter der Frauenordination). 
Die späten 1990er Jahre und die 2000er Jahre wurden vor allem von einer Aus-
einandersetzung mit dem Thema HIV / Aids bestimmt und nun steht das Thema 
»Gender-based violence« im Fokus (PCC Generalversammlung, 2013, Honiara). 
Auch Cliff Burd, führend im ökumenischen Feld zur Eliminierung von Gewalt 
gegen Frauen durch Bewusstseinsschaffung und mit einschlägigen »bible stu-
dies«, benennt es als das zentrale und wichtigste Thema zur Verbesserung der 
sozialen Gerechtigkeit.4 Eine theologische Auseinandersetzung mit »Gender Re-
lations« bzw. der Würde eines jeden Menschen ist bereits seit Anfang der 1970er 
Jahre dokumentiert (3. Vollversammlung der PCC). Sie findet ihren Ausdruck in 
den bisherigen weiblichen Generalsekretären derselben und auch in »Discussion 
papers« des amtierenden Personals (Aisake Casimira, Ethel Suri). Dass mit ver-
einten Kräften und in Zusammenarbeit der verschiedenen Institutionen dieses 
Thema angegangen wird, ist jedoch neu und besonders. Bis dato war es eher 
Tabu-Thema, ein Thema frei nach dem Motto »weiß jeder und geht keinen etwas 
an«, ein Thema, das bis dato eher von außerhalb an die Gesellschaft herangetra-
gen wurde und von den Kirchen durch Nicht-Einmischung eher befördert wurde. 
Die allererste theologische wissenschaftliche Arbeit, die dieses Thema im Pazi-
fik aufgreift, adressiert es in einem methodistischen Distrikt in Suva, Fidschi 
(Litiana Maituriwai Tuidrakulu, 2015). Der Grundtenor in der Arbeit mit Frauen- 
und Gemeindegruppen oder Ausbildungen für lokale Trainer ist »From Hierar-
chy to Partnership« nach einem gleichnamigen Handbuch, um die Gender Rela-
tionen grundlegend zu überdenken, aber auch akut »EVAW« (Eliminierung von 
Gewalt gegen Frauen) und das Verhältnis von Kirche und Gewalt gegen Frauen 
als Herausforderung und Aufgabe der christlichen Praxis zu thematisieren. Mit 
diesen Initiativen nehmen die ökumenischen Bewegungen und Institutionen 

4	 Im Gespräch mit Dr. Cliff Burd während des Trainings für Trainer, März 2016, Pacific Theological Col-
lege, Suva.
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m.E. eine wichtige Aufgabe und Verantwortung war. Herausfordernd scheint es 
allerdings zu sein, immer wieder die Basis zu erreichen und diese Trainings 
insbesondere über Fidschi heraus zu organisieren.

Kontextuelle Theologie im Pazifik

Kontextuelle Theologie ist eine spannende und einschlägige Theologie im Pazi-
fik, die ich beispielhaft in Form der sogenannten »Kokosnuss-Theologie« (nach 
Sione Amanaki Havea, Tonga) entfaltet erlebt habe. Diese wurde in den 1980er 
Jahren im Pazifik entwickelt. Sie spielt mit der Idee, dass die Kokosnuss das 
vereinende Element in allen Inselstaaten ist, welches Saft und Fleisch in einem 
enthält und daher als lebenserhaltende Frucht ideal auch für die Abendmahlspra-
xis in der Region geeignet ist – mit dem Gedanken spielend, dass Jesus, wenn er 
dort gewesen wäre, nicht hätte Brot und Wein wählen können, aber die Kokos-
nuss. Diese kontextuelle Theologie zeugt von der Offenheit, mit konfessionsüber-
geordneten Bildern der regionalen Verbundenheit zu spielen und sie eng mit der 
Lebenswirklichkeit zu verknüpfen. In einzelnen Ländern wurden darüber hinaus 
andere kontextuelle Theologien entworfen, die dies aufgreifen. Ich habe ein Ko-
kosnuss-Abendmahl zwar nicht direkt erleben können, aber durchaus in Andach-
ten und Diskussionen erlebt, wie Theologen oder Laien diese Idee aufgreifen, 
und sie steht für mich sehr positiv gegenüber einigen lauten Mahnpredigten in 
der Nachbarschaft, die mir eher suspekt vorkommen, allerdings ohne dass ich 
viel verstanden hätte.

Zusammenfassend…

… kann ich sagen, dass mich diese Region, die auch als »liquid continent«, »Süd-
see«, »Paradies«, »Kannibalenland«, »Ozeanien« oder »Pazifische Inseln« be-
zeichnet wird, fasziniert hat. Die Eindrücke sind vielfältig – zauberhaft und 
manchmal auch fremd. Von der Natur, dem Immergrün und dem Meer habe ich 
leider nicht schwärmen können… Als »weiße, junge Frau« bin ich immer als 
Gast geehrt, verwöhnt und überaus freundlich behandelt worden und habe den-
noch auch meine Grenzen der eingeschränkteren Bewegungsfreiheit (allein und 
in Dunkelheit unterwegs zu sein, war unangebracht / gefährlich) und meines 
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Standes innerhalb der Hierarchie zu spüren bekommen. Ich habe Neues über 
Respekt und Demut gegenüber anderen gelernt, über meinen Glauben und bin 
gelassener geworden. Menschen haben ihre Türen für mich geöffnet und mich 
ihre Welt mit ihrem Schmerz und vor allem auch ihrer Freude kennenlernen 
lassen und mich mit ihrer Gastfreundschaft immer wieder neu überrascht. Theo-
logisch wurde ich durch meine Arbeit besonders in das Feld der sozialen Gerech-
tigkeit, aber auch der Verantwortung / des Umgangs mit unserer Erde und des 
Verständnis von Eigentum hineingezogen, und zwar insbesondere aus dem Blick 
pazifischer und kontextueller Ökumene. Dies öffnet meine Augen neu für meine 
kulturellen Wurzeln in Deutschland und für die Evangelische Theologie hier, 
aber besonders für jede Begegnung mit den Menschen in meinem Umfeld. Ich 
denke, in der Theologie begegnen wir dem Phänomen der Transzendenz sehr 
bewusst, interkulturell erfahren wir, dass wir uns in jeder aufgeschlossenen und 
ehrlichen Begegnung gegenüber der Andersartigkeit des oder der Anderen ein 
Stück weit selber transzendieren, Neues über uns entdecken, und damit gemein-
same, spannende Brücken im Verstehen entstehen können.
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    r e z e n s i o n s a r t i k e l

Heinrich Balz, Missionstheologie und Interkulturelle Theologie. Ein Postskript 
zu »Der Anfang des Glaubens: Theologie der Mission und der jungen Kirchen«, 
Erlanger Verlag für Mission und Ökumene, Neuendettelsau 2014, 40 Seiten, 
8,00 Euro

Auf vierzig Seiten schreibt Heinrich Balz, emeritierter Professor für Religions- 
und Missionswissenschaft der Humboldt-Universität zu Berlin, eine Art Sam-
melrezension, die ihrerseits im Folgenden besprochen wird.

Die umfangreiche Missionstheologie, zu der die vorliegende Publikation als 
Postskript ausgewiesen wird, erschien im Jahr 2010. Sie ist hier nicht zu rezen-
sieren, aber als Präskript zu nennen, denn kurz darauf (2011 und 2012) erschie-
nen mehrere Titel, mit denen der Autor sich auseinandersetzt. Gleich im ersten 
Satz wird darauf hingewiesen, dass Fortschritt in der Wissenschaft sich in Brü-
chen vollziehe: »Altes Anerkanntes verliert seine Geltung, Neues, bisher noch 
nicht Gesehenes verlangt unerwartet Aufmerksamkeit. Die Geschichte der wis-
senschaftlichen Bemühung um Mission bestätigt das auf ihre Weise.« (S. 5)

Was nun folgt, ist eine Mischung aus sachorientierter und publikationsorien-
tierter Besprechung der missionswissenschaftlichen Situation in Deutschland, 
wobei die Publikationsorientierung klar dominiert: Der Autor einer »Theologie 
der Mission« von 2010 rezensiert drei Einführungen in die Interkulturelle Theo-
logie, die allesamt im Jahr 2011 bzw. 2012 erschienen sind. Das ist eine publizis-
tisch bemerkenswerte Situation und ein besonderer Umstand, der dem Text 
durchaus anzumerken ist. So heißt es etwa in der Einleitung, aus der oben bereits 
der erste Satz zitiert wurde, mit Blick auf die Interkulturelle Theologie:

»Wie jeder neue Aufbruch, so ist auch dieser von einem gesteigerten Epochen- 
und Sendungsbewusstsein getragen. Man führt die wesentlichen Gespräche un-
tereinander, mit denen die dazugehören. Die anderen, die in derselben Disziplin 
noch in der alten Weise, im alten Paradigma weitermachen, interessieren nicht 
mehr, sie werden wenig gelesen und nicht rezensiert. Sie stören.« (S. 7f.)

Um es vorwegzunehmen: Wenn man manche Neben- und Untertöne, die dem 
Text durchaus nicht nur nützen, nicht zu ernst nimmt, so ist das Unternehmen, 
drei neue Einführungen nebeneinander kritisch zu begleiten, natürlich sehr zu 
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begrüßen. Der Verfasser betont zu Recht, dass sich Interkulturelle Theologie 
»trotz der langen Wurzeln, die für ihre Benennung bis in die 1970er Jahre zu-
rückreichen, immer noch in einer Frühphase« (S. 8) befände. Interkulturelle 
Theologie erscheint hier als Schule, als »das neue Banner« und die Verfasser der 
drei oben genannten Einführungen von 2011 bzw. 2012 als »Protagonisten« 
(S. 9). Die als Kapitel zwei ausgewiesene Sammelrezension wird unter diesem 
Vorzeichen in eine Art kurz gefasste Fachgeschichte hinein geschrieben. 

Im ersten Kapitel loziert der Verfasser seine oben genannte Missionstheologie 
als einen »anderen Weg«. Unter Berufung auf Robert Schreiter (Chicago), seinen 
Berliner Nachfolger Andreas Feldtkeller daneben einordnend, setzt sich der Ver-
fasser mit Werner Ustorfs Konzept einer Interkulturellen Theologie als einer Art 
Buße auseinander, die Debatten der 1970er und 80er Jahre fortschreibe. Die »jün-
geren interkulturellen Theologen« werden von Ustorf abgegrenzt, insofern dieser 
»ausdrücklich am Erbe der europäischen Aufklärung festhält und ... als ausgebil-
deter Historiker spricht, und alle seine theologischen Urteile immer geschichtlich 
belegt« (S. 13). Es scheint, als würde hier hinsichtlich der genannten Neuansätze 
Nicht-Aufgeklärtheit oder Post-Aufklärung suggeriert und als wären die Vertreter 
dieser Neuansätze einem ahistorischen Zugang zur Thematik verschrieben.

Über ein solches Bekenntnis zum »Erbe der Aufklärung«, wie es hier indirekt 
vorgelegt wird, ließe sich natürlich, vor allem mit Bezug auf die nur en passant 
erwähnten Autoren wie Jean-François Lyotard, Jacques Derrida und Michel Fou-
cault sehr gut diskutieren. Gerade mit Blick auf Foucaults Behandlung der Frage 
»Was ist Aufklärung?« wäre dann von einem Ethos, von einer Haltung der Kritik 
und nicht vom Tradieren doktrinärer Elemente im Sinne eines »Erbes« zu reden. 
Doch dies gehört auf die theoretische Seite der Auseinandersetzung.

In Absetzung von Theo Sundermeiers »Verstehender Religionswissenschaft«, 
zu der Interkulturelle Theologie »in wesenhafter Kontinuität« stehe, wird vom 
Verfasser die Begegnung mit dem Fremden nicht als »Mitte oder Höhepunkt 
missionarischer Interaktion« gesehen (S. 15). Eine abschließende Sequenz gilt 
dem eigenen, hier unter die Überschrift »ein anderer Weg« gestellten Ansatz des 
Verfassers und der Ventilierung des dort prominent verwendeten Ausdrucks 
»Junge Kirchen« angesichts postkolonialer Kritik.

»Dies war so weit der Versuch, Interkulturelle Theologie im Ganzen verste-
hend zu umschreiben. Doch nun ist es an der Zeit, die Bücher der einzelnen 
Vertreter der neuen Bewegung genauer zu lesen – sich von ihnen ›einführen‹ zu 
lassen.« (S. 17) Mit diesen Worten endet das erste Kapitel »Einführung: Interkul-
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turelle Theologie und die Anfänge der Missionswissenschaft« (S. 5–17). Es folgt 
als zweites Kapitel die Sammelrezension von drei Publikationen: Klaus Hock, 
Einführung in die Interkulturelle Theologie, Darmstadt 2011; Volker Küster, 
Einführung in die Interkulturelle Theologie, Göttingen 2011; Henning Wroge-
mann, Lehrbuch Interkulturelle Theologie/Missionswissenschaft, Gütersloh 
2012 und 2013; Bd. 1: Interkulturelle Theologie und Hermeneutik; Bd. 2: Missi-
onstheologien der Gegenwart. Globale Entwicklungen, kontextuelle Profile und 
ökumenische Herausforderungen.

Diese Rezensionen der drei einschlägigen Einführungs- bzw. Lehrbücher sind 
hier nicht im Detail zu besprechen. Genannt seien nur die thesenartigen Über-
schriften der betreffenden Abschnitte: »Das Konglomerat der Faktoren christli-
cher Ausbreitung: K. Hock« (S. 19–23), »Pathologie der Begegnung mit dem 
Fremden: V. Küster« (S. 23–28) sowie »Das Aneignungsmodell der Inkultura-
tion: H. Wrogemann« (S. 28–33). Die Auseinandersetzung bezieht sich in diesen 
Abschnitten – ganz im Stile einer Rezension – fast ausschließlich auf jeweils 
einen der drei genannten Titel. 

In dem vergleichsweise knappen dritten Kapitel (»Warum Missionstheologie 
bleibt«, S. 34–40) mahnt der Verfasser die aktive Mitarbeit in nichtwestlichen 
Kirchen an. Statt teilnehmender Beobachtung und nachfolgender Beschreibung 
sollten Autoren nichtwestlichen Kirchen gegenüber eine »bleibende Verbindlich-
keit« (S. 34) an den Tag legen. Hier mag sicherlich auch die auf dem Klappentext 
des Büchleins noch einmal hervorgehobene sechzehnjährige Tätigkeit des Autors 
an kirchlichen Hochschulen in Kamerun, Tansania und im Kongo im Hintergrund 
stehen. Dies gilt besonders, wenn der Verfasser Sätze wie diese beiden schreibt:

»Die derzeit schreibenden Interkulturellen Theologen sind alle letztlich mo-
nokulturelle Professoren, die ihre lehrende Rolle bis zum Ruhestand in der eige-
nen heimischen Gesellschaft sehen. Sie gehen nach Korea oder in den Kongo auf 
Studien- oder Forschungsreise; längerfristige Mitarbeit in einer nichtwestlichen 
Kirche hat nur K. Hock aufzuweisen, und hierüber würde man gern in Zukunft 
auch noch einiges von ihm lesen.« (35)

Es wird spätestens in diesem Schlusskapitel deutlich, dass die im Text mar-
kierte Positionierung mitten in den kolonial-postkolonialen Auseinandersetzun-
gen steht, wenn die letzte und eigentliche Legitimierung aus kirchlicher Praxis 
genommen wird. Dass eine solche Forderung – Legitimierung durch kirchliche 
Praxis – eigentlich für keine der theologischen Disziplinen spezifisch ist, wird 
nicht wundern. Allerdings scheint dies für Interkulturelle Theologie von beson-
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derem Gewicht zu sein: Expertise entsteht durch Praxis. Damit ist das schon im 
18. Jahrhundert viel diskutierte Problem benannt, das damals zwischen Gelehr-
tenwissen und Reisebericht changierte. Hier ließen sich provokante Anregungen 
von Edward Said holen, die seit den späten 1970er Jahren immer wieder – aller-
dings nicht wirklich umfassend in der deutschsprachigen akademischen Theolo-
gie – diskutiert werden.

Dieses Insistieren auf verbindlicher kirchlicher Praxis in nichtwestlichen Kir-
chen spiegelt auch die Geschichte und Situation des Faches im deutschen akade-
mischen Rahmen sehr gut wieder: Frühere Lehrstuhlinhaber an Universitäten 
waren entweder in einer anderen Disziplin oder auch gar nicht habilitiert. Das 
sechste Hauptfach war akademisch nicht überall in Deutschland an den evange-
lischen Fakultäten vorhanden. Die feste Verankerung des Doppelfaches »Religi-
onswissenschaft und Interkulturelle Theologie« in den Rahmenordnungen und 
damit an den Evangelisch-theologischen Fakultäten ist eine relativ junge Errun-
genschaft. Nachdem 2005 das auch vom Verfasser mehrfach zitierte Positionspa-
pier »Missionswissenschaft als Interkulturelle Theologie und ihr Verhältnis zur 
Religionswissenschaft« (Verwaltungsrat der Deutschen Gesellschaft für Missi-
onswissenschaft [DGMW], Fachgruppe der Wissenschaftlichen Gesellschaft für 
Theologie [WGTh]; vgl. ZMiss 31/2005, 376–382) verabschiedet worden war, 
konnte auf dieser Grundlage die Teiletablierung eines Doppelfaches in eine no-
minelle Gleichwertigkeit mit anderen theologischen Disziplinen gebracht wer-
den. Die Frage der kirchlichen (oder in diesem Falle missionarischen?) Praxis, 
deren Mangel der Verfasser konkreten Kollegen vorhält, ist in dieser Perspektive 
durchaus berechtigt. Denn es gibt tatsächlich äußerst disparate Felder, die im 
Zusammenhang dieses Faches »Religionswissenschaft und Interkulturelle Theo-
logie« aktiv zu bearbeiten sind. Neben diversen kanonisierten Gegenstandsberei-
chen und dem hier monierten Praxisbezug wäre sicherlich noch viel zu nennen. 
Grundlegend für die akademische Auseinandersetzung ist allerdings die theore-
tische, auch wissenschaftstheoretische Arbeit, die mit der Beschreibung von Um-
brüchen in einer kontingenten und vielfältigen Fachgeschichte beginnen, nicht 
aber mit einer vereindeutigten Lösung für die eine oder andere konstruierte Seite 
enden sollte.

Zur Erstellung einer solchen Momentaufnahme und zum Diskutieren darüber 
regt das kämpferische Büchlein mit seinem Plädoyer für Missionstheologie an, 
und hierfür ist seine Lektüre sehr zu empfehlen.
Daniel Cyranka
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   r e z e n s i o n e n

Claudia Jahnel, Interkulturelle Theo­
logie und Kulturwissenschaft. Unter-
sucht am Beispiel afrikanischer Theo-
logie, Kohlhammer Verlag Stuttgart, 
2015, 359 S., 4 Abb., EUR 54,99

Claudia Jahnel legt mit der Publikation 
Interkulturelle Theologie und Kultur-
wissenschaft – untersucht am Beispiel 
afrikanischer Theologie ihre so inno-
vative wie ertragreiche Erlanger Habi-
litationsschrift vor. Am Beispiel der 
»afrikanischen Theologie« buchsta-
biert sie diskursanalytisch durch, was 
eine kulturwissenschaftlich verant-
wortete »Interkulturelle Theologie« zu 
leisten vermag. Ihre Diskursanalysen 
ergehen in Bezug auf eine Vielzahl von 
Einzelthemen, von denen in der vorlie-
genden Besprechung nur einige weni-
ge aufgerufen werden. 

In Kapitel 1 (Afrikanische Theolo-
gie – Kulturwissenschaftliche Analy-
sen und Perspektiven, S. 13–43) erfolgt 
die kulturwissenschaftliche Grundle-
gung der Arbeit im Zusammenhang 
mit »afrikanischer Theologie«, die be-
reits zu Beginn als nicht unproblemati-
sche, vielschichtige und mehrdeutige 
Konstruktion begriffen wird. Metho-
disch vorausgesetzt wird hier eine sich 
von Foucault herleitende Diskursana-
lyse sowie ein durch die »cultural stu-
dies geprägte(s) Verständnis von Kul-
turen als unabgeschlossenen und im-
mer im Wandel befindlichen hybriden 

Größen und als Ergebnis von Aus-
handlungsprozessen (…)« (S.17). Inso-
fern gilt es in dieser Studie, Entwürfe 
afrikanischer Theologie innerhalb je-
weiliger interkultureller Verwobenhei-
ten und globaler Machtstrukturen auf 
Positionierungen hin zu befragen, und 
zwar unter Fokussierung auf Identi-
tätsbestimmungen, Repräsentationen 
des »Eigenen« vs. des »Fremden«, Fra-
gen von agency, etc. Dies ergeht im 
Zusammenhang der Erfahrung, Wir-
kung und Reflexion des Kolonialismus 
und damit einhergehenden Konstrukti-
onen von Afrika und Europa.

Ein Erster Teil vermittelt in zwei 
Kapiteln einen so verlässlichen wie in-
formativen und kritischen Überblick 
über afrikanische Kulturdiskurse in 
Philosophie und Theologie:

In Kapitel 2 (Afrikanische Philoso-
phie als Ort der Dekolonisation, S. 
44–68) skizziert Jahnel Entwicklungs-
phasen afrikanischer Philosophie, die 
sie zwischen Tradition und Moderne, 
zwischen Partikularismus und Univer-
salismus verortet. Neueste Entwürfe 
wie der von Kwame Appiah, der afri-
kanische Identitäten entgrenzt, ver-
danken sich – so Jahnel m. E. zu Recht 
– einem »diasporalen Selbst- und Iden-
titätsverständnis«, das so wohl (noch) 
nicht zu verallgemeinern ist (S. 58).

Wie Kultur in der gegenwärtigen af-
rikanischen Theologie im Spannungs-
feld von kolonialen und postkolonialen 
Kulturdiskursen thematisiert und kon-
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zeptionalisiert wird, ist Thema von Ka-
pitel 3 (Kulturdiskurse der afrikani-
schen Theologie: zwischen Anpas-
sung, Widerstand und der Suche nach 
alternativen Epistemologien, S. 69–
118). Hier ruft Jahnel u. a. die in Afrika 
seit den 1970 Jahren umstrittenen, 
wirkmächtigen Konstruktionen afri-
kanischer Theologie hinsichtlich der 
Monotheismus-Debatte, wie sie durch 
Idowu und Mbiti befördert wurden, 
auf. Diese werden im Spannungsfeld 
mehr oder weniger radikaler Überwin-
dungsversuche westlicher Zuschrei-
bungen erhellt. Als zwei »Urtexte« des 
Kulturdiskurses in der afrikanischen 
Theologie diskutiert Jahnel zum einen 
die Implikationen, Limitationen und 
Folgen des »Manifests« Des prêtres 
noirs s’interrogent von 1956 in seinem 
durch das beginnende Ende der Kolo-
nialzeit gesetzten Kontext. Zum ande-
ren erinnert sie an den Disput zwischen 
Alfred Vanneste und Tharcisse Tshi
bangu aus dem Zaire von 1960 über 
Fragen einer »Alternative zu westli-
chen Ordnungen des theologischen 
Wissens« (S. 113). Jahnel macht darauf 
aufmerksam, dass bereits jene Theolo-
gen in den 50er und 60ger Jahren weit-
sichtig einen eigenen Weg zu beschrei-
ten versuchten zwischen den als prob-
lematisch erkannten Polen von Parti-
kularismus und Universalismus.  

Der Zweite Teil bietet in drei Kapi-
teln den »materialen Kern der Studie«. 
Hier werden nacheinander »kulturelle 
Konstruktionen von Zeit, Raum und 
Körper innerhalb der afrikanischen 
Theologie« (S. 40) analysiert, und zwar 
relativ zu den sie jeweils bestimmen-
den Diskurskontexten:

Kapitel 4 (Kultur Macht Zeit: Zeit 
und Geschichte, S. 119–182) geht von 
der kulturwissenschaftlichen Einsicht 
aus, dass Zeit kulturell konstruiert 
wird. Daraus ergibt sich die Frage: Wie 
verhandeln afrikanische TheologInnen 
europäische, koloniale Zeitverständ-
niszuschreibungen? Als ein Beispiel 
wird auf Mbitis Ausführungen zum 
afrikanischen Zeitverständnis, dem 
die Vorstellung einer entfernteren Zu-
kunft fehle, verwiesen sowie auf die 
sich daran anschließenden Kontrover-
sen, in denen ihm etwa vorgeworfen 
wurde, dass er das von Hegel macht-
voll in den Afrikadiskurs des 19. und 
20. Jahrhunderts eingespeiste »Vorur-
teil von der Geschichtslosigkeit und 
Rückständigkeit Afrikas« (S. 147) 
transportiere. Gegen Mbitis Konzent-
ration auf die Verpflichtung der Heuti-
gen gegenüber der Tradition und ihren 
Forderungen führt Jahnel alternative 
Entwürfe des Umgangs mit Mythen 
und oralen Traditionen an, wie sie ins-
besondere von Mercy Amba Oduyoye 
vorgelegt wurden. Diese heben auf 
Transformationsmöglichkeiten etwa 
von Beziehungsfestlegungen in der Fa-
milie ab. An dieser Stelle sei einmal 
beispielhaft die – notwendige – Be-
grenztheit dieser Studie benannt: 
Jahnel beschäftigt sich mit theologi-
schen Diskursen. Eine kritischen 
Überprüfung jeweiliger theologischer 
oder philosophischer Konstrukte – 
konkret on the ground, aber wo genau 
in Afrika? – bleibt außen vor. Oduyo-
yes »feministische« Befreiungstheolo-
gie scheint mir eher westliche Theolo-
gInnen zu bezaubern, als dass sie im 
anglophonen Westafrika verfängt. Auch 



304                                                                                                            ZMiss 2–3/2016

diese interessante Konstellation, die 
bezüglich der sog. Inkulturationstheo-
logie bereits vor einer Generation zu 
beobachten war, wäre im Übrigen dis-
kurstheoretisch zu reflektieren, also in 
Bezug auf die gegebenenfalls einseiti-
ge und verdeckte Parteinahme einer 
Interkulturellen Theologie mit in afri-
kanischer Theologie aufs Ganze gese-
hen recht vereinzelten »fortschrittlich« 
erscheinenden Positionen, die in den 
Kirchen und den theologischen Semi-
naren in den Heimatländern afrikani-
scher TheologInnen in Westafrika zu-
mindest noch nicht allgemein an-
schlussfähig sind, einmal ganz abgese-
hen von den Gesamtbevölkerungen. 
Beispiele wären die Rolle der Frau in 
Westafrika, die Bezogenheit auf die 
Großfamilie, die Macht der männli-
chen Häupter auch in matrilinearen 
Großfamilien Westafrikas und eben 
Homosexualität. 

In Kapitel 5 geht Jahnel kulturellen 
Konstrukten von Raum im Kontext 
von Kolonialismus und Postkolonialis-
mus nach (Raum, S. 183–234): Hier 
rekurriert sie u.a. auf Musa Dubes 
postkoloniale Re-Lektüre von Joh. 4, 
einer Erzählung, die Grenzüberschrei-
tung zur Beherrschung fremder Terri-
torien legitimiere. Diese Interpretation 
ergeht selbstverständlich im Kontext 
der weithin verheerenden Missions- 
und Kolonialgeschichte im südlichen 
Afrika. Im Zusammenhang mit Raum-
konstrukten kommt Jahnel auch auf 
Migrationskirchen aus Afrika in Euro-
pa zu sprechen, wobei sie insbesondere 
auf Jehu Hanciles Forschungen rekur-
riert. Entgegen einer in afrikanischen 
Migrationskirchen verbreiteten Erwar-

tung, die von einigen Theologen geteilt 
worden ist, sind sie in der Fremde weit-
hin unter sich geblieben. Was wären 
die Gründe für die »mangelnde Reso-
nanz in Europa«? (S. 218) Jahnel ver-
weist hier ausschließlich auf europäi-
sche Raumkonstrukte, die die Mög-
lichkeit einer Verwebung mit afrikani-
schen Migrationsgemeinden verwehr-
ten, sowie auf die anhaltende ökonomi-
sche und sonstige Marginalisierung in 
der Migrationssituation. Mir fehlt hier 
wiederum die Festigung von Thesen 
durch empirische Forschung, gerade 
auch in Bezug auf die Dimension von 
– eventuell kontraproduktiver – agen-
cy unter den Leitern und Mitgliedern 
von Migrationskirchen. AfrikanerIn-
nen werden ansonsten als Opfer von 
Verhältnissen festgeschrieben, und das 
entspricht weder dem Anliegen einer 
diskurstheoretisch gewendeten Inter-
kulturellen Theologie, noch dürfte es 
dem Selbstverständnis afrikanischer 
Akteure in jenen Gemeinden gerecht 
werden.

Kapitel 6 ist Themen gewidmet, die 
den – kulturwissenschaftlich verstan-
denen – Körper betreffen (Körper, S. 
235–284): Hier werden u.  a. Diskurse 
über Homosexualität vs. Heterosexua-
lität und Gemeinschaft vs. Person ver-
handelt. Auch diese Diskurse sind un-
lösbar mit dem Erbe der Kolonialzeit 
verknüpft. Dabei lassen sich im Einzel-
nen vorkoloniale afrikanische Sozial-
konstrukte kaum mehr erheben. Als 
interessante Position gegen die cogna-
tus sum, ergo sumus-Konstruktion af-
rikanischer Theologie ruft Jahnel in 
kritischer Diskussion den Beitrag von 
Kenneth Mtata auf, der gegen den Kon-
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sens stärker auf das Individuum in afri-
kanischen Gesellschaften fokussiert. 

Der Dritte Teil bildet den Abschluss 
der Studie. Er stellt in Kapitel 7 die 
Frage nach der »Kulturhoheit und 
kulturelle(n) agency, (der) Handlungs-
macht über afrikanische Theologie« 
((S. 42): Dieses Diskursfeld exemplifi-
ziert Jahnel unter Verweis vor allem 
auf Lamin Sanneh, der in Bezug auf 
Bibelübersetzungsprojekte die agency 
einheimischer Übersetzer hervorhebt, 
die Handlungsmacht und Kulturhoheit 
ausgeübt hätten – eine Behauptung, die 
innerhalb afrikanischer Theologie kri-
tisiert wurde, wie Jahnel ausführt. 
Hinter die Forderung von afrikani-
scher agency und Kulturhoheit für af-
rikanische Theologien ist – so Jahnel 
zu Recht – nicht mehr zurückzugehen.

Als Weg zwischen den beiden Polen 
universalisierender Vereinnahmung 
und partikularer Differenz empfiehlt 
die Autorin Kulturkonzeptionalisie-
rungen, wie sie von Oduyoye und Ma-
luleke vorgelegt worden sind. Sie »bie-
ten mit dem Hinweis auf kulturinterne 
Differenzierungen und interkulturelle 
Hybridisierungen zugleich einen er-
weiterten Horizont und flexibleren 
Spielraum für interkulturelle Verstän-
digungs- und Übersetzungsprozesse 
an« (S. 304).

Abschließend zeigt Jahnel die Rele-
vanz der Studie für die Interkulturelle 
Theologie anhand dreier zentraler Er-
kenntnisse auf: 1. Afrikanische Theo-
logie »ist das Produkt einer Verflech-
tungs- und Beziehungsgeschichte mit 
anhaltender, wechselvoller Dynamik« 
(S. 308); daraus folgt 2., dass »ein Ver-
ständnis afrikanischer Theologie als 

lokal begrenzte Theologie, wie es etwa 
in der Bezeichnung afrikanischer 
Theologie als ›kontextuelle Theologie‹ 
seinen Ausdruck findet« (S. 309), un-
angemessen sei; sie sei wie ›westliche‹ 
Theologie inter-kulturelle Theologie; 
3. indem es diskurskritisch um das 
Aufdecken von Macht geht, verfolge 
die vorliegende kulturwissenschaftlich 
ausgerichtete Studie eine »Suche nach 
Wahrheit« (S. 311); insofern sei das 
theologische Profil einer Interkulturel-
len Theologie gegeben.  

Literaturverzeichnis, Personen- und 
Sachregister beenden den sorgfältig 
edierten Band, dem auf S. 187f. vier 
Schwarz-Weiß-Fotos beigegeben sind, 
die die räumliche Abständigkeit von 
Missionaren und ihren Unterkünften 
in Afrika veranschaulichen.

Claudia Jahnel hat mit Interkultu-
relle Theologie und Kulturwissen-
schaft eine äußerst anregende Studie 
zu einer Vielzahl von gegenwärtig re-
levanten Diskursfeldern afrikanischer 
Theologie vorgelegt. Dadurch werden 
lange unkritisch transportierte, schein-
bar selbstverständliche »missionswis-
senschaftliche« Annahmen über die 
Anderen, aber auch Konstruktionen 
des je »Eigenen« afrikanischer Theolo-
gie unterlaufen und ihre Funktionen in 
globalen Netzwerken konträrer Macht-
ansprüche aufgezeigt. Die Identifizie-
rung gegenläufiger Narrative evoziert 
irritierende Friktionen, die sich als pro-
duktiv erweisen werden für weitere 
nötige, diskurstheoretisch orientierte 
Untersuchungen nicht nur afrikani-
scher, sondern auch asiatischer, latein-
amerikanischer, pazifischer und nicht 
zuletzt europäischer Theologien. Für 
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das Fach Interkulturelle Theologie ist 
das Werk Jahnels von grundlegender, 
paradigmatischer Bedeutung. 
Werner Kahl

Hermann Schoenauer (Hrsg.), Sozial­
ethische Dimensionen in Europa. 
Von einer Wirtschaftsunion zu einer 
Wertegemeinschaft, Stuttgart 2014 
(=Dynamisch Leben gestalten, Bd. 6), 
Kohlhammer Verlag Stuttgart, 236 S., 
EUR 19.90

Das Ziel, mit den Beiträgen dieses 
Bandes »Aufmerksamkeit und Acht-
samkeit für die Gestaltung eines soli-
darischen und sozialen Europas we-
cken« (S. 11) zu wollen, wird bedingt 
erreicht. Die einzelnen Beiträge zeich-
nen sich durch eine unterschiedliche 
Güte aus; erfreulich ist dabei, dass 
manche durchaus mit Gewinn gelesen 
werden können. Herausragendes, also 
besondere Stärken und Schwächen er-
schließen sich aufgrund mangelnder 
Hinweise zur Einordung und der sehr 
eingeschränkten programmatischen 
Perspektive nur aufmerksamen Le
ser*innen. Die Selektion der Beiträge 
führt zu einem Sammelband, aus dem 
Einzelne Interessantes ziehen werden 
können, der insgesamt jedoch wenig 
Zukunftsweisendes anbietet.

Zunächst fällt es nicht besonders 
leicht, sich zu orientieren. Der Zugang 
zu den Inhalten wird dadurch er-
schwert, dass die Einführung eher ein 
selbstständiger inhaltlicher Beitrag ist; 
der Herausgeber nimmt weder eine 
Verortung der einzelnen Beiträge in-

nerhalb des Bandes vor, genauso we-
nig erläutert er den inhaltlichen Auf-
bau, noch wird deutlich, wie dieser 
Band im Rahmen der Gesamtreihe zu 
verstehen ist.

Nichtsdestoweniger ist bei näherer 
Betrachtung eine insgesamt sinnvoll 
gewählte Gliederung durch fünf grö-
ßere Themenkomplexe zu erkennen. 
(1) Zunächst werden die Leitfragen 
»Wie hat sich christliche Sozialethik 
entwickelt?« und »Wie kann christli-
che (Sozial)ethik getrieben werden?« 
bearbeitet (Körtner, Gabriel, Uertz, 
Serafim); (2) sodann folgen Beiträge, 
die sich damit befassen, wie der sozial-
ethische Status Quo in Europa zu be-
werten ist, welche Herausforderungen 
für die Kirchen  bestehen, und welche 
potentiellen Beiträge diese zu leisten 
im Stand seien (Bedford-Strohm, 
Marx, Losansky); (3) ferner werden re-
gionale, organisationale und themati-
sche Einzelfallbeispiele behandelt 
(Bünker, Roy, A. Schoenauer); (4) so-
wie normative Vorstellungen entwi-
ckelt, wie konkreten, sozialethischen 
Fragestellungen innerhalb Europas be-
gegnet werden könne (Honecker, Weg-
ner, Kastler); (5) und vor diesen vielfäl-
tigen Ausführungen führt der abschlie-
ßende Beitrag zwei grundsätzliche 
Möglichkeiten vor Augen, wie soziale-
thische Veränderungen ideologie- und 
institutionenpolitisch zu erreichen sei-
en (Nass).

Grundsätzlich wird eine liberal-
konservative Position vertreten, die im 
Wesentlichen traditionelle Perspekti-
ven im Blick hat (Wegner, Kastler, A. 
Schoenauer), auch wenn einzelne Bei-
träge ein weiteres Blickfeld aufweisen 
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(Bedford-Strohm, Körtner, Gabriel, 
Nass). Bedeutsame europäische sozial-
ethische Fragen im Umfeld von Gen
dergerechtigkeit, Geflüchtete, Mar
ginalisierung und Rassismus werden 
im besten Fall randständig berührt; 
intersektionale Überlegungen fehlen 
vollständig. Auch hier wäre es hilf-
reich, wenn die Einführung als Orien-
tierungshilfe verstanden würde und 
Erläuterungen zum besonderen Wert 
des gewählten Fokus böte. So bleibt 
unklar, weswegen nur drei der insge-
samt 15 Beiträge von Frauen verfasst 
wurden, Migrationsperspektiven gar 
nicht zu Worte kommen und der einzi-
ge nicht-deutsche Beitrag rumänischer 
Provenienz ist. 

Dieser außer-deutsche, regionale 
Schwerpunkt Rumänien und der Hin-
weis in der Einführung auf Kontakte 
des Europa-Instituts der Diakonie 
Neuendettelsau in Richtung Mittel- 
und Osteuropa böten einen Ansatz, ei-
nen in Deutschland immer noch eher 
atypischen regionalen Fokus program-
matisch und inhaltlich auszubauen. 
Diese Chance wird leider nicht genutzt.

Innerhalb der jeweiligen Themen-
komplexe sind vor allem die Beiträge 
von Körtner, Losansky, Bünker, Hone-
cker und Nass hervorzuheben. Sie wei-
sen alle einen präzisen Umgang mit 
den materialen Grundlagen ihrer Bei-
träge sowie eine komplexe, doch klare 
Argumentation auf. Auch zeichnen sie 
sich durch die präzise und sachdienli-
che Verbindung der Komplexe 
Kirche(n), Ökumene, Europa, Politik 
und Sozialethik aus.

Aus interkultureller Perspektive sei 
zuletzt angemerkt, dass die sozialethi-

schen Dimensionen in Europa hier fast 
ausschließlich als innereuropäische 
Frage behandelt werden. Der Einfluss 
der restlichen Welt auf Europa bzw. der 
Einfluss Europas auf die gesamte Welt 
werden ausgeklammert. Besonders be-
merkbar macht sich dies, wenn wesent-
liche, neuere Debattenstimmen nicht 
behandelt werden. Ob das Apostoli-
sche Schreiben »Evangelii Gaudium« 
von Papst Franziskus (promulgiert am 
24. November 2013) bei Redaktions-
schluss bereits vorlag, ist unklar; die 
neue Erklärung des ÖRK zu Mission 
und Evangelisation »Gemeinsam für 
das Leben: Mission und Evangelisati-
on in sich wandelnden Kontexten« (an-
genommen am 5. September 2012) war 
es sicher. Beide verkleiden jeweils im 
Mantel einer Missionsschrift starke so-
zialethische Überlegungen. 

Wenn diese Form der Grund für die 
Nichtbeschäftigung war, dann müssen 
kirchliche Verantwortungsträger ihre 
Botschaften besser kommunizieren. 
Alternativ ist der Schluss erlaubt, dass 
die Autor*innen des vorliegenden Ban-
des weltweite, sozialethische Perspek-
tiven bewusst als für Europa nicht rele-
vant ansehen, oder, dass sie sich bei 
ihren hier dargestellten deutsch-euro-
päischen Perspektiven nicht hinrei-
chend aktiv um die Integration globa-
ler Diskurse bemühten.

So ermöglicht es der Band, grundle-
gende liberal-konservative Vorstellun-
gen nachzuvollziehen. Dazu behan-
deln die einzelnen Beiträge ihre The-
men gebührend. Diejenigen Le
ser*innen, die sozialethische Fragen in 
Europa aus einer kontextuellen, pro-
gressiven, sozialliberalen Position be-
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arbeiten, werden den Einbezug globa-
ler und glokaler Perspektiven sowie 
intersektionaler und relationaler Über-
legungen vermissen, mit denen wo-
möglich viel präziser ein solidarisches 
und soziales Europa gedacht und ge-
staltet werden kann.
Patrick Ehmann

Elmar Spohn, Zwischen Anpassung, 
Affinität und Resistenz. Die Glau-
bens- und Gemeinschaftsmissionen 
in der Zeit des Nationalsozialismus (= 
Beiträge zur Missionswissenschaft/ 
Interkulturellen Theologie, Bd. 34), 
LIT Verlag Berlin 2016, 496 S., EUR 
54,90

Das von Elmar Spohn vorgelegte große 
Buch, dem mehrere kleinere zu missi-
onsgeschichtlichen Themen voraus-
gingen, ist nicht leicht, aber notwendig 
zu lesen. Es hat noch einige formale 
Schwerfälligkeiten einer Doktorarbeit 
an sich, aber es bietet eine umfassende, 
weitgespannte und unentbehrliche For-
schungsleistung. Viele Archive, soweit 
sie dem Verfasser zugänglich waren, 
wurden konsultiert, und die Bibliogra-
phie zu den Quellen und zur wissen-
schaftlichen Literatur umfasst 60 Sei-
ten. Man ist eingeladen, mit dem Autor 
zusammen in ein spannendes, bislang 
eher unerforschtes Gebiet einzustei-
gen, mit seinen und mit je eigenen Le-
serfragen.

Die historische Darstellung beginnt 
mit dem Kapitel über den »Nationalso-
zialismus im Spiegel der Missionspub-
likationen«: mit der allgemeinen Kri-

senstimmung in den letzten Jahren der 
Weimarer Republik, der Furcht vor 
dem atheistischen Bolschewismus, 
dem Antisemitismus, Rassismus und 
dem Volkstums-Gedanken, dann dem 
seit Barmen 1934 sich herausbildenden 
»Kirchenkampf«, von dem aber die 
Glaubens- und Gemeinschaftsmissio-
nen sich so weit als möglich »unpoli-
tisch« fernhielten. Man sah sich nicht 
im status confessionis; alle diese poli-
tikbezogenen Themen blieben in den 
Missionspublikationen marginal; inso-
fern ist auch ihre Zusammenstellung 
nur bedingt aussagekräftig über was, 
wann und wo in den Missionen poli-
tisch gedacht wurde.

Hauptsache  und Mitte der ganzen 
Untersuchung sind die 170 Seiten »Po-
sitionen zum Nationalsozialismus dar-
gestellt an ausgewählten Personen«, 
jeweils biographisch. Die Reihenfolge 
der acht Porträts wird nicht erläutert, 
sie ist eher indirekt mit dem Titel »An-
passung, Affinität und Resistenz« ver-
bunden. Paul Burkhardt, Leiter des 
Johanneums in Wuppertal und enga-
giert in der Gnadauer Brasilien-Missi-
on, begrüßte 1933 die »nationale Erhe-
bung«, ließ sich aber bald schon er-
nüchtern. Auf ihn fällt trotz später 
Schuldeinsicht ein »zwiespältiges 
Licht«. Theophil Krawielitzki vom 
Deutschen Gemeinschafts-Diakonie-
verband hatte sich tiefer an den Natio-
nalsozialismus gebunden und ihn lan-
ge verteidigt. Er glaubte an Hitlers 
Christlichkeit und lehnte den Weg der 
Bekennenden Kirche ab. Kurt Zim-
mermann, Direktor der Allianz-Chi-
na-Mission, war bei den Deutschen 
Christen und NS-Parteigenosse, insge-
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samt »ein Opportunist«. Ernst Budde-
berg war früh als Pfarrer in Wuppertal 
ein tapferer Kämpfer gegen den Natio-
nalsozialismus, später dann, ab 1934 
als Direktor der Liebenzeller Mission 
verfiel er der politischen Apathie. Ein 
Nationalsozialist war er freilich auch 
dann nicht: Spohn verteidigt ihn gegen 
eine entsprechende Deutung durch H. 
Egelkraut (195, Anm. 109). Wilhelm 
Nitsch von der Neukirchener Mission 
bekämpfte Hitlers Rassenideologie, 
war aber für seine aggressiv erobernde 
Außenpolitik. Nach dem Krieg legte er 
in seiner Autobiographie 1960 ein 
Schuldgeständnis ab, was andere nicht 
taten.

Die drei verbleibenden Porträts sind 
nicht von Direktoren, sondern von 
Menschen, die zum Widerstand gegen, 
und zu den Opfern des Nationalsozia-
lismus gehören. Joachim Müller vom 
Missionsbund »Licht im Osten« 
kämpfte früh gegen die Verführung 
durch neues Heidentum und setzte sich 
für einen judenchristlichen Freund ein, 
was zu seiner eigenen Vertreibung aus 
dem Pfarramt führte; dieses sein Enga-
gement war »singulär« unter den Mis-
sionsleuten. Hugo Löwenstein war ein 
judenchristlicher Kaufmann aus Tü-
bingen, der erst durch seine  erzwunge-
ne Auswanderung nach Palästina zum 
Judenmissionar der Evangelischen 
Karmelmission wurde. Er verstarb 
dort 1944; die Mission hätte aufgrund 
ihrer Auslandsverbindungen mehr für 
ihn tun können, als sie tat. Jaija Sattler 
war ein getaufter Missionsprediger 
vom Volk der Roma, er arbeitete unter 
Frieda Zeller-Plinzner für die »Mission 
für Süd-Ost-Europa und kam als Zi-

geuner mit Tausenden anderen im Ver-
nichtungslager Auschwitz-Birkenau 
zu Tode. Frau Zeller-Plinzner konnte 
ihm nicht helfen, sie versuchte es wohl 
auch nicht ernsthaft: ihre Geschichte 
ist die Tragik einer Evangeliumsver-
kündigung ohne die praktische Solida-
rität mit denen, die sie ansprach.

Mit diesen acht sehr unterschiedli-
chen Porträts ist das Titelthema an-
schaulich und detailreich behandelt. 
Die Untersuchung endet aber noch 
nicht. Sie bekommt mit dem anschlie-
ßenden Kapitel »Der Umgang mit der 
NS-Vergangenheit und die Schuldfra-
ge« erst ihre Zuspitzung. Von der 
Evangelischen Kirche gab es 1945 das 
Stuttgarter Schuldbekenntnis, dem 
aber die Freikirchen und Glaubensmis-
sionen überwiegend öffentlich nicht 
zustimmten. Die allgemeine Beschäf-
tigung mit den Verbrechen des Natio-
nalsozialismus verzögerte sich in der 
deutschen Gesellschaft und bei den 
Glaubensmissionen bis in die 1960er 
und 70er Jahre. Davor wurden von den 
Spruchkammern führende Missions-
leute auf problematische Weise freige-
sprochen, in der »Hausliteratur« und in 
den Jubiläumsbänden der Missionen 
überwog lange das Schweigen. Erst in 
den 1980er und 90er Jahren kam es zu 
ernsthaften Stellungnahmen der Mis-
sionen zu ihrer Vergangenheit im Drit-
ten Reich: Neukirchener Mission 1985, 
Allianz-Mission 1989, Deutscher Ge-
meinschafts-Diakonieverband 1999.

Was fängt der nachdenkliche Leser 
mit den aufgedeckten geschichtlichen 
Zusammenhängen und Verwirrungen 
an? Spohn fragt durchgängig nach der 
»Positionierung« seiner geschichtli-
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chen Personen; er ist erkennbar be-
müht, dabei auch seine eigene Position 
zu bestimmen. Sie ist näher bei der Be-
kennenden Kirche und beim Stuttgar-
ter Schuldbekenntnis als bei den verzö-
gerten Einsichten der Glaubensmissio-
nen. Es ist auch die Position eines Fünf-
zigjährigen, dem man manchmal mehr 
Gespräch mit den heute über Fünfund-
siebzigjährigen wünschen würde. Er 
verspricht eine Untersuchung »sine ira 
et studio« (15), doch im Stilistischen, 
wo er den Behandelten »Plattitüden, 
Anbiederung, Paternalismus« und 
»Bürgerlichkeit« vorwirft, ist wohl 
doch einige ira geblieben, nicht der sou-
veräne Historiker-Blick, der, wo es 
denn sein muss, in wohlgewählten Zita-
ten seine Protagonisten sich selber bla-
mieren lässt. Aber offenkundiges Ziel 
ist ihm ja auch, auf die gegenwärtige 
und künftige »Hausliteratur« der unter-
suchten Missionen einzuwirken. Spohn 
ist Dozent an der Akademie für Welt-
mission in Korntal. In dieser Richtung 
bleibt festzuhalten, und vielleicht etwas 
deutlicher zu sagen, als Spohn dies tut, 
dass die Glaubensmissionen, obwohl 
die Martyria hinter dem Keryssein zu-
rückblieb, dennoch nicht alles falsch 
gemacht haben. Insgesamt, einige we-
nige Personen ausgenommen, zeigten 
sie sich »gegenüber nationalsozialisti-
schen Weltanschauungsgeboten resis-
tent« (373).

E. Buddeberg hatte das Ideal der 
Glaubensmissionen inmitten der poli-
tischen und Kirchen-Kämpfe beschrie-
ben als das »des Veilchens, das im Ver-
borgenen blüht« (356), schon ihm Ah-
nen, dass es so nicht immer geht. Das 
Veilchen ist nicht Buddebergs Erfin-

dung, sondern kommt aus J.W. Goethes 
Gedicht: »Ein Veilchen auf der Wiese 
stand/ gebückt in sich und unbekannt«. 
Er hätte das Gedicht auch anders zitie-
ren können: am Ende steht das Veil-
chen nicht mehr, sondern es wird zer-
treten. Dies war, Gott sei es gedankt, 
nicht das Ende der deutschen Glau-
bens- und Gemeinschaftsmissionen.
Heinrich Balz

Christine Christ-von Wedel / Tho-
mas K. Kuhn (Hg.), Basler Mission. 
Menschen, Geschichte, Perspektiven 
1815–2015, Basel: Schwabe Verlag 
2015, 243 S., mit zahlr. Abb., EUR 
28,00.

Der in deutscher und englischer Spra-
che erhältliche, sorgfältig gestaltete 
Band zum 200-jährigen Jubiläum der 
Basler Mission bietet keinen nach his-
torischen Etappen geordneten Über-
blick über die Geschichte der drittäl-
testen deutschsprachigen Missionsge-
sellschaft, sondern facettenreiche, the-
matisch gruppierte Rückblicke. Den 
insgesamt 31 kurzen, reich bebilderten 
Beiträgen zu sechs übergeordneten 
Leitthemen widmen sich 20 Verfasse-
rinnen und Verfasser aus Afrika, Asi-
en, Europa und Lateinamerika Die da-
mit erreichte, große Multiperspektivi-
tät ist nach den Worten der Herausge-
ber das eigentlich Neue an dem Band. 
Damit ist allerdings auch klar, wie die 
im Untertitel des Sammelbands ge-
nannten »Perspektiven« vor allem zu 
verstehen sind: als unterschiedliche 
Betrachtungsweisen der Vergangen-
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heit, nicht auch als diese Betrachtun-
gen ergänzende Ausblicke auf die Zu-
kunft. Es lassen sich zudem deutliche 
geographische und zeitliche Gewich-
tungen feststellen: Die meisten Beiträ-
ge fokussieren die afrikanischen Mis-
sionsgebiete im heutigen Ghana und 
Kamerun, und in der Hauptsache wer-
den die ersten eineinhalb Jahrhunderte 
der Basler Missionsgeschichte thema-
tisiert. Eine Perspektive auf das indo-
nesische Missionsgebiet Kalimantan 
oder ein indonesischer Beitrag zu die-
sem Band fehlen gänzlich. 

Trotzdem bieten die Aufsätze je-
weils hochinteressante Einblicke. Nur 
einige wenige können hier exempla-
risch erwähnt werden. Das erste Kapi-
tel zum Thema »Identität« enthält eine 
interessante Darstellung von Thomas 
K. Kuhn zu den Anfängen der Basler 
Mission, eingebettet in ihren zeitge-
schichtlichen Kontext. Christine 
Christ-von Wedel widmet sich in einer 
»Kritischen Erinnerung« dem Thema 
»Jubiläen und Kulturtransfer«. In ihm 
werden nicht nur prägende Gestalten 
wie Inspektor Joseph Josenhans oder 
Präsident Jacques Rossel in ihrer Be-
deutung für die theologischen und his-
torischen Narrative der Basler Mission 
kritisch-konstruktiv gewürdigt. Hier 
findet sich auch die am weitesten ge-
hende Anfrage an die offizielle Selbst-
darstellung der Basler Mission im Jubi-
läumsjahr: sie stehe in der Gefahr, die 
heute gelebte Entwicklungszusam-
menarbeit als Ergebnis eines zielge-
richteten Prozesses von den Anfängen 
der BM her zu konstruieren. 

Im zweiten Kapitel »Menschen« 
richtet Dieter Becker einen wohlwol-

lend-kritischen Blick auf die Entwick-
lung der »Marke Missionar« im Span-
nungsfeld zwischen Selbst- und Fremd-
verständnis. Auch er zieht die Gedan-
kenlinie bewusst bis in die Gegenwart 
aus. Sehr eindrücklich und sensibel 
geht der Beitrag von Dagmar Konrad 
den Schicksalen der entstehenden, auf-
grund der Basler Bestimmungen ge-
trennten und nach langen Jahren wie-
der mehr oder weniger erfolgreich zu-
sammengenführten Missionarsfamili-
en im 19. Jahrhundert nach. 

Der dritte Themenkomplex wird un-
ter dem Stichwort »Institution« zusam-
mengefasst. Neben Ausführungen zur 
Entwicklung der Basler Leitungsstruk-
turen findet sich ein eigener Aufsatz 
von Heinrich Christ über die monetä-
ren Grundlagen der Basler Mission, 
besonders über ihre in Missionsgebie-
ten seit Mitte des 19. Jahrhunderts täti-
ge und im Ersten Weltkrieg aufgelöste 
Missions-Handlungs-Gesellschaft, ih-
ren Nutzen für die Missionsgesellschaft 
und ihre Gefahren für deren Glaubwür-
digkeit. Peter Haenger gelingt es, die 
missionsinterne Sklavenbefreiung an 
der Goldküste Mitte des 19. Jahrhun-
derts so kontextsensibel nachzuzeich-
nen, dass die darin zutage tretenden 
Spannungen zwischen dem die Befrei-
ung anordnenden Komitee in Basel und 
den ihr gegenüber im anderskulturellen 
Kontext skeptisch gegenüberstehenden 
Missionaren als komplexes ›interkultu-
relles ethisches Dilemma‹ verständlich 
und jede vorgefasste Parteinahme 
wohltuend erschwert werden. 

Der vierte Themenkomplex ist mit 
»Medien« überschrieben. Neben Bil-
dern und Publikationen der Mission ist 
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auch dem Liedgut der Basler Mission 
ein eigener Beitrag gewidmet. Bene-
dict Schubert vergleicht darin die Mis-
sionslieder-Sammlung von 1870 mit 
dem 1995 gemeinsam mit dem Evan-
gelischen Missionswerk in Deutsch-
land herausgegebenen Liederbuch 
»Thuma Mina« (Sende mich). Der 
»missionarischen Kartographie« (135) 
widmet sich Guy Thomas informativ 
und facettenreich in einer historischen 
Betrachtung und Analyse einiger von 
Basel im Laufe des 19. Jahrhunderts 
publizierter »Weltkarten der Mission«. 
Sie sind ebenso Ausdruck des Bemü-
hens um einen wissenschaftlich kom-
munizierten Überblick über den Sach-
stand der Missionsbemühungen wie 
Motivationsmittel für Verantwortliche 
und Spendende jener Zeit.

Unter der Überschrift »Impulse und 
Wirkungen« finden sich Resumees aus 
heutiger Sicht für unterschiedliche 
Missionsgebiete. So befasst sich Ce-
phas Omenyo in seinem Beitrag mit 
den theologischen und kulturellen Prä-
gungen, die die Basler Mission in Gha-
na hinterlassen hat. Wing Sze Tong 
bietet einen bis in die 60er Jahre des 
20. Jahrhunderts reichenden Überblick 
über das Erbe der Basler Mission in 
Hongkong. Juan Sepúlveda G. be-
leuchtet die besondere Zusammenar-
beit, die sich zwischen den bereits be-
stehenden Kirchen in Peru, Bolivien 
und Chile und der Basler Mission erga-
ben. Und Christine Lienemann nimmt 
in ihrem Beitrag Hermann Hesse zum 
Kronzeugen für die immer deutlicher 
werdenden Wirkungen der Mission in 
Europa als »reverse mission«, die frei-
lich die akademische deutschsprachige 

Theologie noch kaum erreicht zu ha-
ben scheine.

Das sechste Kapitel hält schließlich 
eine umfangreiche diachrone und syn-
chrone Synopse zur Geschichte der 
Basler Mission bereit. Eine Chronolo-
gie der institutionellen Leitung der BM 
bis zum Jahre 2000 sowie ein alphabe-
tisches Namensverzeichnis der institu-
tionellen Leitung runden den Band ab.

Der Zusammenschau der verschie-
denen Beiträge zuträglich sind eben-
falls die in jedes Kapitel eingefügten 
kurzen »Porträts« bedeutender Persön-
lichkeiten der Basler Mission und so-
genannte »Themenfenster«, die sich 
etwa den Sammlerinnen und Samm-
lern der BM, Kulturleistungen wie der 
Verschriftlichung einheimischer Spra-
chen oder der Frage der Emanzipation 
widmen. Sie vergrößern nochmals die 
Vielfalt der angesprochenen Aspekte. 
Zugleich wird damit allerdings noch 
deutlicher spürbar, dass gewisse The-
men nicht eigens Berücksichtigung fin-
den. So wird zwar die frühe Geschich-
te der Basler Mission ausführlich be-
trachtet, der dramatische Prozess je-
doch, der zur Auflösung der KEM und 
zur Gründung von mission 21 führte, 
wird keines eigenen Beitrags gewür-
digt, obwohl er doch der Basler Missi-
on eine völlig neue Rolle als eines Trä-
gervereins unter mehreren anderen 
zuwies. Ebenso wird in diversen Bei-
trägen zwar die notwendig spannungs-
volle, interkulturelle Brückenfunktion 
der frühen Missionarinnen und Missi-
onare zwischen dem Basler und dem 
überseeischen Kontext verdeutlicht. 
Inwieweit dies jedoch auch für ihre 
Nachfolgerinnen und Nachfolger in 
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der jüngeren Vergangenheit, den Öku-
menischen Mitarbeitenden, gilt, wird 
nicht eigens bedacht. Und, um ein Drit-
tes zu nennen: Ist nicht in den vergan-
genen Jahrzehnten deutlich geworden, 
dass trotz Demokratisierungsprozes-
sen auf der Leitungsebene von Missi-
onsgesellschaften ein finanzielles Un-
gleichgewicht zwischen den Partnern 
in Nord und Süd auf der operativen 
Ebene nach wie vor feststellbar bleibt? 
Eine kritische Reflexion nicht nur der 
ferneren, sondern auch der jüngeren 
Vergangenheit hätte die Aktualität die-
ses beeindruckenden Bandes noch stei-
gern können.
Eckhard Zemmrich
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   i n f o r mat   i o n e n  +  t e r m i n e

Berufungen und Ehrungen

Prof. Dr. Heike Walz (49) hat zum 
Sommersemester 2016 ihre Tätigkeit 
auf dem Lehrstuhl für Interkulturelle 
Theologie, Missions- und Religions-
wissenschaft an der Augustana-Hoch-
schule in Neuendettelsau aufgenom-
men. Walz hat in Heidelberg, Montpel-
lier und Tübingen Evangelische Theo-
logie studiert und wurde 2005 an der 
Universität Basel mit einer Arbeit über 
Ekklesiologie und Geschlecht in öku-
menischem Horizont promoviert. Von 
2005 bis 2009 war sie im Auftrag von 
mission 21 außerordentliche Professo-
rin für Systematische Theologie am 
Instituto Universitario ISEDET in Bu-
enos Aires/Argentinien. Von 2009 bis 
2016 war sie Juniorprofessorin für Fe-
ministische Theologie und Theologi-
sche Geschlechterforschung im Fach-
bereich Missions- und Religionswis-
senschaft und Ökumenik an der Kirch-
lichen Hochschule Wuppertal-Bethel.

Dr. Benjamin Simon (44), Landes-
kirchlicher Beauftragter für Mission 
und Ökumene der Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche in Baden und Lehrbe-
auftragter für Ökumenische Theologie 
an der Pädagogischen Hochschule 
Karlsruhe, wird ab dem Wintersemes-
ter 2016 die Professur für Ökumeni-
sche Missionswissenschaft am Öku-
menischen Institut des Ökumenischen 
Rates der Kirchen (ÖRK) in Bossey 
bei Genf inne haben. Simon hat Evan-

gelische Theologie und Sozialwissen-
schaften studiert. 2003 wurde er an der 
Universität Heidelberg mit einer Arbeit 
über »Christentum afrikanischer Her-
kunft in Deutschland« promoviert. 
Von 2005 bis 2008 unterrichtete er am 
Makumira-College in Tansania.

Prof. em. Dr. Theo Sundermeier (80) 
wurde am 4. Mai 2016 von der Theolo-
gischen Fakultät der Universität von 
Pretoria mit der Würde eines Doctor 
Honoris Causa ausgezeichnet. Damit 
würdigte die Fakultät Sundermeiers 
Forschung zu traditionellen afrikani-
schen Religionen auf der Grundlage 
seiner Erfahrungen als Missionar und 
Forscher im südlichen Afrika. In der 
Begründung für die Auszeichnung 
wird weiterhin Sundermeiers Engage-
ment sowohl für Missions- und Religi-
onswissenschaften als auch für kirchli-
che Entwicklungsarbeit hervorgeho-
ben. Dabei wird insbesondere die hohe 
Bedeutung seines Konvivenzmodells 
für den gesellschaftlichen Frieden zwi-
schen kulturell und religiös verschie-
denen Ethnien im südlichen Afrika 
unterstrichen.

Dr. Heinrich Bedford-Strohm (56), 
Ratsvorsitzender der EKD und Lan-
desbischof der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche in Bayern, wurde mit 
dem »Herbert-Haag-Preis für Freiheit 
in der Kirche« ausgezeichnet. Begrün-
det wurde die Entscheidung mit dem 
Einsatz des Landesbischofs für Frei-
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heit in der Kirche und aktiven interre-
ligiösen  Dialog sowie für einen men-
schenrechtsverbundenen Islam. Die 
Herbert-Haag-Stiftung für Freiheit in 
der Kirche wurde 1985 von dem katho-
lischen Theologieprofessor Herbert 
Haag (1915–2011) gegründet. Bisheri-
ge Preisträger sind unter anderen die 
feministische Theologin Elisabeth 
Moltmann-Wendel, der Kirchenkriti-
ker Eugen Drewermann und der Be-
freiungstheologe Leonardo Boff.

Der jordanische König Abdullah II 
und die Jugendorganisation Aktion 
Sühnezeichen teilen sich den diesjäh-
rigen 10. Westfälischen Friedenspreis. 
Der Vorsitzende der Wirtschaftlichen 
Gesellschaft für Westfalen und Lippe, 
Reinhard Zinkann, begründete die 
Entscheidung mit dem Einsatz des Kö-
nigs für Frieden in der Region, insbe-
sondere für Flüchtlinge aus dem Liba-
non. Aktion Sühnezeichen wird für die 
kontinuierliche Arbeit für die Wieder-
gutmachung von NS-Verbrechen aus-
gezeichnet, die seit 1958 durch Jugend-
liche in verschiedenen Ländern der 
Welt geleistet wird. Mit dem Friedens-
preis werden Menschen und Organisa-
tionen ausgezeichnet, die ein Vorbild 
für Ausgleich und Frieden in Europa 
und in der Welt sind. Unter den bishe-
rigen Preisträgern waren die Altbun-
deskanzler Helmut Schmidt und Hel-
mut Kohl, der frühere UN-Generalse-
kretär Kofi Annan, der frühere tsche-
chische Präsident Václav Havel und 
der Dirigent Daniel Barenboim.

Der Diplomtheologe Georgios Vlantis 
(36) ist neuer Geschäftsführer der Ar-

beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen (ACK) in Bayern. Vlantis gehört 
der griechisch-orthodoxen Kirche an 
und hat diese mehrere Jahre lang bei 
der ACK Bayern vertreten. Ökumeni-
sche Erfahrungen sammelte er u.a. 
auch als Studienleiter der Orthodoxen 
Akademie auf Kreta und in Gremien 
zur Vorbereitung der 10.  Vollver-
sammlung des Ökumenischen Rates 
der Kirchen in Busan/Korea. Der ge-
bürtige Athener  ist ursprünglich  als 
Erasmus-Student  nach Deutschland 
gekommen. Dem folgte ein mehrjähri-
ges theologisches Aufbaustudium. Zu-
letzt war er als wissenschaftlicher Mit-
arbeiter an der Ausbildungseinrich-
tung für Orthodoxe Theologie an der 
Ludwig-Maximilians-Universität in 
München tätig.  

Die Stadt Bayreuth hat die umstrittene 
US-amerikanische Bürgerrechtsbewe-
gung Code Pink mit dem »Wilhelmi-
ne-von-Bayreuth-Preis für Toleranz 
und Humanität in kultureller Vielfalt« 
ausgezeichnet. Der mit 10.000 Euro 
dotierte Preis wird seit 2008 an Perso-
nen oder Gruppen verliehen, die sich 
auf kulturellem, sozialem, politischem 
oder wissenschaftlichem Gebiet inter-
national um die kritische Reflexion ge-
meinsamer Wertvorstellungen und die 
interkulturelle Verständigung verdient 
gemacht haben. Die Verleihung an 
Code Pink hatte zuvor scharfe öffentli-
che Debatten ausgelöst. Israels Bot-
schafter in Deutschland, Yakov Hadas-
Handelsman, und der Präsident des 
Zentralrats der Juden in Deutschland, 
Josef Schuster, hatten der Bewegung 
eine israelfeindliche Grundhaltung 
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und Antisemitismus vorgeworfen. Die 
Gruppe distanzierte sich von dem Vor-
wurf des Antisemitismus.

Neue Promotionen und Habilitationen

Andreas Helmut Herrmann (Theolo-
gische Fakultät der Universität Ros-
tock, Promotion 2016): »Der Islam als 
nachchristliche Religion – Die Kon-
zeptionen George A. Lindbecks als 
Koordinaten für den christlich-islami-
schen Dialog«.

Bernhard Dinkelaker (Theologische 
Fakultät der Universität Heidelberg, 
Promotion 2016): »›How is Jesus Christ 
Lord?‹ – Perspectives of Intercontex-
tual Theological Encounters in the 
Work of Kwame Bediako«

Stephan Johanus (Theologische Fa-
kultät der Universität Heidelberg, Pro-
motion 2016): »Kultur, Mission und 
Ästhetik – die Missionstheologie TA-
KENAKA Masaos. Analyse und Kri-
tik«
 

Sonstiges

Eine interreligiöse Kooperation in der 
theologischen Ausbildung haben die 
Kirchliche Hochschule Wuppertal/Be-
thel, das Institut für Islamische Theo-
logie Osnabrück und das Abraham 
Geiger Kolleg Berlin durch die Ver-
mittlung des Centre for Mission and 
Leadership Studies der VEM beschlos-
sen. Eine offizielle Vereinbarung wur-
de am 2. März 2016 im Hackhauser 

Hof in Solingen unterzeichnet. Kern-
stück der Kooperation bildet die ge-
meinsame Teilnahme von Studieren-
den der drei Institute an der jährlich 
stattfindenden internationalen Tagung 
zum Dialog von Juden, Christen und 
Muslimen (JCM), umrahmt von drei 
jeweils bis zu viertägigen interreligiös 
vorbereiteten und durchgeführten 
Kompaktseminaren in Wuppertal, Ber
lin und Osnabrück.

Die Forderungen der Partei Alternative 
für Deutschland (AfD), den Islam öf-
fentlich als unvereinbar mit dem 
Grundgesetz darzustellen und den Bau 
von Minaretten, den Einsatz von Mu-
ezzins und die Vollverschleierung zu 
verbieten, haben Religionspolitiker 
verschiedener im Bundestag vertrete-
ner Parteien als unvereinbar mit dem 
Grundgesetz kritisiert. Der Zentralrat 
der Muslime zog angesichts des Anti-
Islam-Kurses der AfD sogar Parallelen 
zum Nationalsozialismus, da er eine 
ganze Religionsgemeinschaft diskre-
ditiere und existenziell bedrohe. Damit 
bedrohe die Partei zugleich die frei-
heitlich-demokratische Grundordnung 
der Bundesrepublik.

Einen Mangel an muslimischen Seel-
sorgern in deutschen Kliniken beklag-
te die Bundesvorsitzende der evangeli-
schen Krankenhausseelsorge, Sabine 
Hofäcker. Sie wies auf den gestiegenen 
Bedarf an muslimischer Seelsorge in 
den Krankenhäusern aufgrund der An-
kunft der Flüchtlinge hin. Im Unter-
schied zu christlichen Krankenhaus-
seelsorgerInnen sind muslimische 
SeelsorgerInnen ehrenamtlich tätig. 
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Hofäcker benannte als konkrete Her-
ausforderungen den Umgang mit der 
Tatsache, dass türkische Imame der 
türkischen Religionsbehörde unterste-
hen, was Fragen hinsichtlich der Fach- 
und Dienstaufsicht sowie der Schwei-
gepflicht aufwirft. 

Im Rundfunkrat von Radio Bremen 
werden erstmalig in Deutschland Ale-
viten vertreten sein. Damit zieht die 
Landesregierung Konsequenzen aus 
dem 2014 geschlossenen Staatsvertrag 
mit den Aleviten, der ihnen eine ange-
messene Repräsentanz in gesellschaft-
lichen Gremien zusichert.

Der erste alevitische Friedhof Deutsch-
lands entsteht in Hamburg. Auf dem 
Bergedorfer Friedhof ist ein rund 5.000 
m2 großes Gelände für 250 Gräber aus-
gewiesen worden. Außerdem stellt der 
Bezirk den Aleviten eine ehemalige 
Schulsporthalle kostenlos zur Verfü-
gung. Diese Regelung ermöglicht es 
Aleviten erstmals in Deutschland, ihre 
Bestattungsriten unabhängig von mus-
limischen Gemeinschaften zu vollzie-
hen, derentwegen es andernorts häufig 
zu Konflikten kommt, weil sie sich von 
den muslimischen Riten unterscheiden.

Die Hochschule des CVJM in Kassel 
hat einen neuen Lehrstuhl Migration, 
Integration und Interkulturalität ein-
gerichtet. Der Rektor der Hochschule, 
Prof. Rüdiger Gebhardt, erläuterte, der 
Lehrstuhl solle dazu beitragen, ehren- 
und hauptamtliche Flüchtlingshelfer 
zu qualifizieren, aber auch zu untersu-
chen, wie sich die Folgen der Migration 
auf die Gesellschaft auswirken. Die 

Finanzierung für die ersten drei Jahre 
hat der mittelhessische Unternehmer 
Friedhelm Loh (Haiger) zugesagt. An 
dem Projekt beteiligt sind auch die ge-
meinnützige Gesellschaft Wertestarter 
der Stiftung für Christliche Wertebil-
dung (Berlin) und die Theologische 
Fakultät der Universität Greifswald.
Zum umstrittenen Thema der Juden-
mission hat der Vorsitzende des pietis-
tischen Evangelischen Gemeinschafts-
verbands Württemberg, Steffen Kern, 
in einem Artikel in der evangelischen 
Monatsschrift zeitzeichen Stellung be-
zogen. Darin begründet er das christli-
che Zeugnis gegenüber Juden als 
»Ausdruck christlicher Identität auf 
der Basis großer Gemeinsamkeit«, zu 
der er auch die bleibende Erwählung 
Israels zählt. Er wendet sich gegen jede 
Form von Antijudaismus und plädiert 
zugleich für einen Dialog mit den mes-
sianischen Juden. Die Synode der EKD 
führte im April einen Studientag zur 
Judenmission durch, der einen ge-
meinsamen Beschluss zum Thema im 
Rahmen der Herbstsynode vorbereiten 
sollte.

Termine

Am 24. und 25. Juni 2016 veranstaltet 
die Forschungsstelle Interkulturalität 
und Religion der Internationalen 
Hochschule Liebenzell (IHL) ihr drit-
tes Symposium, dieses Mal zu dem 
Thema Religionsfreiheit, Meinungs-
freiheit und christlicher Glaube. Die 
Forschungsstelle der IHL wird sich im 
Rahmen dieses Themas schwerpunkt-
mäßig mit Aspekten aus historischer, 
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theologischer und religionswissen-
schaftlicher Sicht beschäftigen. Neben 
Beiträgen zur europäischen Geschich-
te werden grundsätzliche und missi-
onswissenschaftliche Fragestellungen 
erörtert (Toleranz, Ethikkodex für 
christliche Mission). Weitere Informa-
tionen unter www.ihl-symposium.eu 
Die 21. Welt-Aids-Konferenz findet 
vom 18. bis 22.Juli 2016 in Durban/
Südafrika statt. Sie wird ausgerichtet 
von der Ecumenical Advocacy Alli-
ance, einer Initiative des ÖRK. Alle 
zwei Jahre kommen bei dieser Konfe-
renz über 20.000 Forscher, Politiker, 
Aktivisten, Menschen mit HIV/AIDS 
und andere Akteure zusammen, um 
sich über die jüngsten Fortschritte aus-
zutauschen und die nach wie vor beste-
henden Hindernisse zur Überwindung 
der Pandemie zu identifizieren und ab-
zubauen.

(Zusammengestellt am Lehrstuhl für 
Interkulturelle Theologie, Missions- 
und Religionswissenschaft der Au-
gustana-Hochschule von Dr. Verena 
Grüter, Waldstraße 11, D-91564 Neu-
endettelsau. 
Bitte senden Sie Informationen und 
Hinweise an verena.grueter@au-
gustana.de bzw. Fax: 09874/509–555.)
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